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Vielfalt und Antidiskriminierung in 
der Fanarbeit – Ein Ideenratgeber
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Montagmorgen, die Arbeitswoche beginnt. 
Du kommst ins Büro, schaltest den Com-
puter an und checkst den Facebook-Ac-
count der Fanbeauft ragten. Dabei stößt 
du auf folgenden Eintrag in der Timeline, 
in dem sich Teilnehmer_innen einer Sta-
diontour beschweren: „Was macht dieser 
Verein eigentlich gegen Rassismus? Auf 
der Stadiontour gestern rastete eine Frau so 
dermaßen aus wegen uns. Sie wollte, dass 
wir unsere Rucksäcke abgeben und durch-
suchen lassen und dass wir am besten gar 
nicht an der Tour teilnehmen. Und zeigte 
dabei immer auf meine Frau, die ein Kopf-
tuch trägt. Sie war nicht zu beruhigen und 
sagte immer wieder, sie habe Angst vor uns. 
Geht’s noch? Die Tourguides standen nur 
stammelnd rum und baten uns am Ende, 
selber unsere Rucksäcke abzugeben, damit 
die Frau runterkommt. Wir sind geschockt. 
Wir werden uns den nächsten Stadionbe-
such gut überlegen müssen.“
Der Vorfall hat sich tatsächlich zugetragen 
– kurz nach den Anschlägen in Paris Ende 
2015. Wie reagiert eine zeitgemäße Fanar-
beit darauf? Kontaktieren die Fanbeauf-
tragten die Betroff enen und entschuldigen 
sich im Namen des Vereins? Werden diese 
gar auf eine zweite Stadiontour oder zu ei-
nem Spiel eingeladen? Erhalten die Guides 
eine Schulung, um sie auf den Umgang mit 
Diskriminierungen vorzubereiten? 
Unsere Gesellschaft  wird immer vielfältiger, 
und das stellt die Fanbeauft ragten vor neue 

Gesellschaft wird vielfältiger. 
Fanbetreuung ebenso.
Fußball ist ein gesellschaft liches Großer-
eignis. Mehr als 13 Millionen Menschen 
besuchten die Spiele der Bundesliga und 
der 2. Bundesliga in der Saison 2014/15. 
Viele weitere Millionen verfolgten sie im 
TV. Keine andere Sportart vermag es in 
Deutschland, derart viele Menschen für 
sich zu begeistern.

Herausforderungen. Denn sie sollen stets 
mit den aktuellen Entwicklungen Schritt 
halten, sowohl bei den Th emen der aktiven 
Fanszene als auch bei allen anderen Be-
langen im weiten Feld der Fanarbeit. Und 
dazu gehört auch das Verhalten gegenüber 
verschiedenen Formen von Diskriminie-
rung.
Viele Fanszenen haben sich in den vergan-
genen Jahrzehnten sehr positiv entwickelt 
und aktiv gegen Diskriminierung Stellung 
bezogen, unter anderem durch Spruchbän-
der und antirassistische Turniere. Doch 
damit ist es noch nicht getan, denn immer 
wieder kommt es zu Diskriminierungen 
unterschiedlichster Art. Was folgt daraus 
für die Fanarbeit? Wie vielfältig sind unse-
re Fanszenen? Spiegeln sie die Gesellschaft  
wider? Was kann Fanbetreuung tun, um 
Vielfalt und Antidiskriminierung zu för-
dern?
Konkreter gefragt und mit Bezug auf die 
alltägliche Arbeit: Wie kann Fanbetreuung 
stärker auf die Interessen von Migrant_in-
nen, von Menschen nicht-weißer Haut-
farbe, von Frauen, Homosexuellen und 
Behinderten eingehen? Wie kann Fanbe-
treuung Betroff ene von rechter Gewalt un-
terstützen? Wie kann Fanbetreuung zielge-
richtet Projekte entwickeln und umsetzen, 
um die Vielfalt der Kurven zu stärken und 
die Fanszenen für Diskriminierung zu sen-
sibilisieren? So manches Mal stehen solche 
Fragen im Verdacht, die Fanszenen über-

Zudem verbindet der Sport Menschen ver-
schiedener Herkunft  und mit unterschied-
lichem Hintergrund. Denn in den Stadien 
treff en sich Woche für Woche Menschen 
verschiedener Berufe, generationenüber-
greifend Frauen, Männer und Familien, mit 
unterschiedlichen Pässen und Sprachen. Sie 
alle bringt der Fußball miteinander in Kon-
takt. So sind die Fanszenen immer auch ein 
Spiegelbild unserer Gesellschaft .
Und das verändert sich. Laut Statistischem 
Bundesamt lebten 2014 rund 16,5 Millio-
nen Menschen mit Migrationshintergrund 
in Deutschland. Das macht einen Anteil 
von 20,3 Prozent an der Gesamtbevölke-
rung – Tendenz steigend. So ist die Arbeit 
gegen Rassismus ein gesellschaft lich über-
aus wichtiges, gleichzeitig aber auch pola-
risierendes Th ema. Es war eines der ersten 
sozialen Anliegen, die der Fußball vor über 
20 Jahren, zu Beginn der 1990er Jahre , für 
sich entdeckt hat.
Doch hat sich über die Jahre der Blick er-
weitert. Arbeit gegen Diskriminierung und 
Rassismus wurde ergänzt durch den Fokus 
auf Vielfalt. Wie sieht es aus mit den Teil-
habemöglichkeiten  von Menschen unter-

mäßig politisieren zu wollen. Doch geht 
es unseres Erachtens einzig darum, die im 
Grundgesetz verankerten Menschenrechte 
zu schützen und den Gedanken von aktiver 
Teilhabe zu fördern.
Diese Broschüre ist gedacht als Hilfe zur 
Praxis: Sie soll Ideen und Anregungen lie-
fern, um eigene Projekte zu verwirklichen, 
Wissen vermitteln, um diese inhaltlich 
gut auszugestalten, und Hinweise geben, 
wo weitere Informationen und Beispiele 
für „good practice“ zu fi nden sind. Dem-
entsprechend ist die Broschüre aufge-
baut: Einleitenden Texten zu den Th emen 
Antidiskriminierung und Vielfalt folgen 
Einführungen zu einzelnen Formen von 
Diskriminierung, wie Rassismus und Sexis-
mus. Außerdem thematisieren wir den 
Umgang mit Rechtsextremismus, rechter 
Gewalt und rechten Provokateur_innen auf 
Facebook und geben Tipps zur Entwick-
lung von Projekten. Zu guter Letzt führen 
wir einige Beispiele für „good practice“ an, 
auch aus England. Zu allen Texten gibt es 
hilfreiche Fragen, praktische Hinweise und 
Tipps für Informationen und Anlaufstellen. 
Wir wünschen euch viel Spaß bei der Lek-
türe und ermuntern euch zu vielen fanta-
sievollen Aktivitäten!

schiedlicher Geschlechter, Sexualitäten, 
Religionen, Sprachen in unserer Gesell-
schaft ? Und wie genau sieht das in unseren 
Fanszenen aus? Dies sind Kernfragen unse-
rer gesellschaft lichen Verantwortung. Denn 
Anerkennung, Respekt und Teilhabe sind 
zentrale Werte einer lebendigen Demokra-
tie.
Zugleich hat sich auch die Arbeit der Fan-
beauft ragten erweitert. In ihrer professio-
nellen Rolle sehen sie sich stets mit neuen 
Herausforderungen konfrontiert. So werfen 
Menschen mit unterschiedlichen Hinter-
gründen und Bedürfnissen auch neue, viel-
fältige Fragen auf.  Fanbetreuung kann zur 
Beantwortung dieser Fragen viel beitragen.
 
Th omas Schneider, 
Leiter Fanangelegenheiten der DFL 
(Deutsche Fußball Liga)

EINLEITUNG
VORWORT
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Was ist Diskriminierung?
Unterscheidung, Trennung, Abgrenzung 
sind laut Duden zwar auch Synonyme 
für das lateinische Wort Diskriminierung, 
doch längst hat sich im alltäglichen Sprach-
gebrauch die negative Bedeutung des Be-
griff s durchgesetzt: Mit Diskriminierung ist 
immer eine Herabsetzung und Benachtei-
ligung einer bestimmten gesellschaft lichen 
Gruppe gemeint, die zumeist anhand von 
Hautfarbe, Herkunft , Alter, Geschlecht, Re-
ligion, sexueller oder politischer Orientie-
rung defi niert wird. 
Diskriminierung ist nicht nur ein fester 
Bestandteil extrem rechter Weltbilder, son-
dern ist auch in der Mitte der Gesellschaft  
präsent. Der schwulenfeindliche Witz ist 
schnell erzählt, der sexistische Spruch über 
Frauen beim Fußball kommt unter Kum-
pels in der Kurve beiläufi g über die Lippen. 
Diskriminierung basiert auf Stereotypen 
und Vorurteilen. Dabei werden sozialen 

Gruppen bestimmte Merkmale zugeschrie-
ben, die zu einer verzerrten Wahrnehmung 
und negativen Bewertung dieser Gruppen 
und ihrer Angehörigen führen. Verknüpft  
mit dieser Vorstellung „der anderen“ wird 
meist eine Aufwertung der Gruppe, der 
man sich selbst zugehörig fühlt. Das ist 
sozusagen der „Gewinn“ bei der Diskrimi-
nierung: Die eigene Gruppe bzw. Gruppen- 
identität wird deutlich abgegrenzt und er-
hält einen höheren Stellenwert. 
Diskriminierungen fi nden sich tagtäglich 
auf zwischenmenschlicher, struktureller 
oder institutioneller Ebene: Was für ein 
behinderter Schuss, sagt der eine Spieler 
zum anderen nach dem verpatzten Elfer; 
Homosexuellen wird die nötige Härte zum 
Fansein aberkannt; Frauenteams bekom-
men weniger Trainingszeiten als Männer-
mannschaft en. Von der diskriminierenden 
Einstellung zur aktiven Ausgrenzung von 
Personen ist es oft  nur ein kleiner Schritt. 

Antidiskriminierung bedeutet demgegen-
über, Diskriminierung in jeder Form zu 
verhindern bzw. gegen sie einzuschreiten. 
Dafür braucht es Sensibilität, Charakter 
(und gelegentlich Mut) sowie ein unterstüt-
zendes Umfeld.

Vielfalt gegen Diskriminierung
„Bunt statt braun“ war und ist ein beliebter 
Titel lokaler Bündnisse gegen Rechts und 
ein Slogan bei Demonstrationen gegen 
Aufmärsche von extrem Rechten. Der men-
schenverachtenden und diskriminierenden 
Ideologie der Neonazis wird eine bunte 
Welt entgegengestellt, in der es vielfältige 
Lebensformen und Identitäten gibt. 
Vielfalt, Diversität, interkulturelle Öff nung 
oder Diversity-Management sind Vorstel-
lungen und Konzepte, die Diskriminierung 
und Ausgrenzung entgegenwirken, Chan-
cengleichheit verschiedener Gruppen si-
chern und unterschiedliche Lebensweisen 

anerkennen wollen. Auch hier sind Unter-
schiede zwischen Menschen wichtig, wie 
etwa ethnische und kulturelle Herkunft , 
Geschlecht, Gesundheit/Behinderung, se-
xuelle Orientierung, Alter. Aber anders als 
bei der Diskriminierung geht es eben nicht 
darum, den Menschen starre, stereotype 
Gruppenmerkmale zuzuschreiben, son-
dern ihre unterschiedlichen individuellen 
Fähigkeiten und Talente als Bereicherung 
wahrzunehmen und anzuerkennen. 
Immer wieder haben in der Geschichte 
soziale Gruppen für ihre Anerkennung 
und Chancengleichheit gekämpft , wie bei-
spielsweise die Frauen- oder die Schwu-
lenbewegung. Damit solche Bewegungen 
erfolgreich sein können und Vielfalt sich 
etablieren kann, müssen Hürden und Zu-
gangsbarrieren abgebaut werden. Auf den 
Fußball und die Fanarbeit bezogen heißt 
das, gemeinsam zu überlegen, weshalb so 
wenig Migrant_innen in den Fanclubs sind. 

Was hindert Mädchen daran, aktiv in der 
Ultragruppe mitzumischen? Wieso kommt 
der Rollifahrer nicht mit zu Auswärtsspie-
len? Und dann ist in einem zweiten Schritt 
zu überlegen: Was kann das Team, was 
können die Fans tun, um das zu ändern? 
Die Auseinandersetzung mit Vorurteilen, 
Diskriminierungen und deren Auswirkun-
gen sollte auf einer persönlichen Ebene er-
folgen, aber auch in der Organisation bzw. 
im Verein vorangetrieben werden. Das geht 
nicht von heute auf morgen. Dafür braucht 
es einen langen Atem, ein systematisches 
Vorgehen sowie viel Geduld und Arbeit, 
wenn man die Struktur der Gruppe bzw. 
Organisation verändern und öff nen will, 
um mehr Teilhabe zu ermöglichen.
Vielfalt ist kein Allheilmittel, sondern eine 
Chance für das alltägliche Zusammenleben 

– am Arbeitsplatz ebenso wie in der Kurve. 
Vielfalt erfordert das aktive Eintreten für 
ein gleichberechtigtes Miteinander und 

verbindet es mit dem Respekt für den an-
deren. Ausgrenzung und Diskriminierung 
sind das Gegenteil. Wir wollen stattdessen 
mehr Teilhabe an der Organisation, ein in-
tensiveres Miteinander und eine vielfältige-
re Kurve. Für alle. 

DISKRIMINIERUNG ENTGEGENTRETEN 
UND VIELFALT FÖRDERN

Mehr Infos:
Antidiskriminierungsstelle der Bundes-
regierung:
www.antidiskriminierungsstelle.de

Charta der Vielfalt:
www.charta-der-vielfalt.de
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Die Arbeit der Fanbeauft ragten hat sich in 
den letzten zehn Jahren enorm verändert. 
Grundlegende Aufgaben wie Spieltagbe-
treuung, Fanclubbetreuung und Ansprech-
partner für Verein und Fans zu sein sind 
zwar geblieben, doch die Arbeit der Fanbe-
auft ragten ist umfänglicher und intensiver 
geworden. Das Aufgabenfeld hat sich aus 
zwei Gründen erweitert: Zum einen hat sich 
die Arbeit professionalisiert. Fanbeauft rag-
te sind heute oft mals  Projektmanager _ in, 
Sozialarbeiter_in und Servicedienstleister_
in in einer Person. Zum anderen haben sich 
die Fanszenen ausdiff erenziert: Mehr Frau-
en besuchen die Stadien, Homosexuelle 
gründen eigene Fanclubs, viele Vereine ha-
ben überregionale, teilweise internationale 
Fanszenen. Eine moderne und zeitgemäße 
Fanarbeit muss den vielschichtigen Anfor-
derungen gerecht werden, um den guten 
Kontakt mit den vielfältigen Fanszenen zu 
halten und zu fördern. Das umfasst auch 
das Engagement gegen Diskriminierung, 
damit sich alle Teile der Fanszene bestmög-
lich entwickeln können. 
Zu der genannten Entwicklung hat auch 
die Anforderung der DFL an die Vereine 

beigetragen, mindestens einen, in der ers-
ten Liga zwei Fanbeauft ragte einzustellen 
(viele Vereine beschäft igen sogar mehr). 
Mit der Anzahl an Fanbeauft ragten steigt 
die Möglichkeit, ein breiteres Aufgabenfeld 
abzudecken. Dadurch sind sie heute in der 
Lage, die Th emen Vielfalt und Antidiskri-
minierung mehr als früher in den Fokus 
ihrer Arbeit zu rücken.
Eine ähnliche Entwicklung lässt sich bei 
den Vereinen beobachten. Viele haben 
mittlerweile erkannt, dass eine große An-
hängerschaft  und eine große Attraktivität 
auch eine große soziale Verantwortung 
mit sich bringen, denn Fans orientieren 
sich stark am Handeln ihres Vorbilds, in 
diesem Fall an ihrem Verein bzw. seinen 
Angehörigen. Im Gegenzug stehen Vereine, 
die sich off enen Diskriminierungen durch 
ihre Anhängerschaft  nicht entgegenstel-
len, inzwischen schnell in der öff entlichen 
Kritik. Um mit diesen Herausforderun-
gen angemessen umzugehen, beziehen die 
Vereinsverantwortlichen neben den Abei-
lungen Kommunikation, Marketing und 

„Corporate Social Responsibility“ (CSR) 
zumeist auch die Fanbeauft ragten mit in 

die Arbeit für Vielfalt und gegen Diskrimi-
nierung ein. Denn sie sind das Bindeglied 
zwischen Fans und Verein und somit nicht 
zu ersetzen, wenn es darum geht, im Verein 
und seinem Umfeld ein Gesamtprojekt für 
Vielfalt voranzubringen.

Ein Gesamtprojekt
Grundlegend für die Stärkung der Vielfalt 
ist eine entsprechende Positionierung des 
Vereins. Sie strahlt auf unterschiedliche 
Gruppen aus: in erster Linie auf die Mitar-
beiter_innen des Vereins und seine Organi-
sationskultur sowie auf die eigene Fanszene 
und ihre Strukturen, in zweiter Linie auf 
die Öff entlichkeit und die Partner (Siehe 
 S.     10 - Das 4-Säulen-Konzept). 
In diesem Prozess nehmen die Fanbeauf-
tragten eine zentrale Rolle bei der Ver-
mittlung zwischen den Entwicklungen des 
Clubs und seiner Fanszene ein. Der Verein 
ist durch seine Positionierung in der Lage, 
den Druck von Fans zu nehmen, die sich 
gegen Diskriminierung und extrem rechte 
Ideologie engagieren; er kann sie ein Stück 
weit schützen. Darüber hinaus kann der 
Verein einen Prozess der Öff nung inner-

halb der Fanszene anstoßen und begleiten: 
durch Veranstaltungen, Aktionsspieltage 
und andere Formate, an denen sich nach 
Möglichkeit Fans aktiv beteiligen können. 
So kann eine für Vielfalt off ene Atmosphä-
re innerhalb des Clubs und seiner Fanszene 
geschaff en werden.

Fannähe als wichtigste Eigen-
schaft der Fanbeauftragten
Besonders wichtig für die Vermittlungsrol-
le der Fanbeauft ragten ist ihre Nähe zu den 
Fans. Diese drückt sich durch Akzeptanz 
und Respekt seitens der Fanszene aus. Vom 
Verein organisierte Projekte und Aktionen 
werden gerade von der aktiven Fanszene 
schneller angenommen, wenn sie von den 
Fanbeauft ragten ausgehen. Ebenso ist die 
Nähe zu den Fans wichtig, um (Hinter-
grund-)Gespräche zu führen. Denn Fanbe-
auft ragte tragen – bewusst oder unbewusst 

– Ansichten des Vereins in die Fanszene und 
umgekehrt. Das sollte jeder Verein für die 
Verbreitung seiner Werte nutzen.
Zudem kennen Fanbeauft ragte sehr gut 
die Situation in der Anhängerschaft , ihre 

Bedürfnisse und Wünsche, während diese 
für Dritte, auch für Vereinsverantwortliche 
häufi g nicht sichtbar sind, solange keine 
entsprechenden Aktionen (Spruchbänder, 
Choreos etc.) im Stadion stattfi nden. Daher 
ist der Verein gut beraten, die Meinungen 
seiner Fanbeauft ragten ernst zu nehmen, 
um die aktuelle Situation und mögliche 
Entwicklungen innerhalb der eigenen 
Fanszene zu (er-)kennen und darauf re-
agieren zu können. Ohne die Fanbeauft rag-
ten ist eine zielgerichtete Arbeit für Vielfalt 
und gegen Diskriminierung nicht möglich, 
die auf die spezifi schen Anforderungen der 
eigenen Fanszene abgestellt sein muss.

Auf einem guten Weg
Viele Vereine haben gezeigt, wie sehr es 
von Vorteil sein kann, die Fanbeauft ragten 
miteinzubeziehen. So hat zum Beispiel die 
Neustrukturierung der Arbeit der ^Fan-
beauft ragten von Werder Bremen im Jahr 
2010 dazu geführt, dass die bestehenden 
antidiskriminierenden Projekte und Akti-
vitäten fest im Verein verankert und stetig 
weiterentwickelt wurden. Diese Neustruk-
turierung hat zu einer sehr positiven Ent-

wicklung innerhalb der Bremer Fanszene 
beigetragen. Auch Dortmund ist als positi-
ves Beispiel zu nennen, wo vom Verein ge-
tragene Projekte wie Gedenkstättenfahrten 
und Aktionsspieltage von den Fanbeauf-
tragten in einem breiten Netzwerk organi-
siert werden.
Dennoch dürfen negative Entwicklungen 
nicht übersehen werden. An einigen Stand-
orten versuchen extreme Rechte immer 
wieder, die Meinungshoheit in der Kurve 
zu erobern. Gerade dort sind Einfühlungs-
vermögen, umsichtiges Agieren und eine 
gute Kenntnis der Fanszene seitens der 
Fanbeauft ragten äußerst wichtig. In diesen 
Situationen sollten einerseits die Selbstre-
gulierungsprozesse der Fanszene möglichst 
weitgehend unterstützt und denjenigen der 
Rücken gestärkt werden, die sich für Viel-
falt und gegen Diskriminierung einsetzen. 
Andererseits muss es Mittel der Sanktionie-
rung geben, auf die im Zweifelsfall zurück-
gegriff en werden kann. (Siehe S. 24: Was 
tun gegen rechte Gewalt). Antidiskriminie-
rungsarbeit bleibt ein Spannungsfeld. Für 
das die Fanbeauft ragten gewappnet sind. 

VIELFALT UND 
ANTIDISKRIMINIERUNG

Th emen für Fanbeauft ragte

ANTIDISKRIMINIERUNGANTIDISKRIMINIERUNG
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VIER SÄULEN 
DER ARBEIT FÜR VIELFALT 
UND GEGEN DISKRIMINIERUNG

Fanarbeit
Fanarbeit dient der Vernetzung, Informati-
on, Betreuung und Bildung von einzelnen 
Fans und Fangruppen. Zudem vermittelt 
sie zwischen den Interessen des Vereins 
und denen der Fans, versucht Kompromis-
se, gemeinsame Werteraster und Perspekti-
ven zu entwickeln. Fanarbeit zielt darauf ab, 
positive und antidiskriminierende Grup-
pen innerhalb der Fanszene zu stärken, zu 
aktivieren und zu unterstützen. Gleichzei-
tig engagiert sich Fanarbeit für eine struk-
turelle Öffnung der Fanszenen hin zu mehr 
Vielfalt, Teilhabe und Anerkennung.
Hierbei sind drei Handlungsebenen zu un-
terscheiden: erstens Prävention (darunter 
fallen alle Maßnahmen, um für Diskrimi-
nierungen zu sensibilisieren bzw. sie zu 
verhindern), zweitens Früherkennung (sie 
dient dazu, negative Entwicklungen durch 
gute Kommunikation mit der Fanszene 
rechtzeitig beobachten und einschätzen zu 
können), drittens Intervention (sie ist im 
Ernstfall notwendig, um mittels Sanktio-
nen oder durch das Aufzeigen alternativer 
Handlungsmöglichkeiten einzuschreiten).
Bezogen auf konkrete Maßnahmen stellen 
sich folgende Fragen:

• Organisiert euer Verein Veranstaltungen, 
um für Diskriminierung zu sensibilisie-
ren?

• Was tut die Fanbetreuung, um an der 
Vielfalt der Fanszene mitzuwirken?

• Haben die Fanclubs einen Passus in ihrer 
Satzung, der gegen Diskriminierung und 
Rechtsextremismus Stellung bezieht?

• Wird in eurem Fanrat über diskriminie-
rende Vorfälle gesprochen?

• Begleitet ihr die Social-Media-Profile eu-
rer Fanclubs, und tauscht ihr euch regel-
mäßig mit ihnen über das Thema aus?

• Habt ihr Sanktionsmöglichkeiten für dis-
kriminierende Vorfälle?

Viele Vereine der 1. und 2. Bundesliga 
machen Aktionen gegen Diskriminierung 
und Rechtsextremismus, die zumeist auf 
ihre jeweilige Fanszene abzielen und mit 
denen sie versuchen, Gewalt vorzubeugen. 
Zugleich sind solche Aktivitäten immer in 
die größere Welt des Vereinsuniversums 
eingebettet und wirken am stärksten, wenn 
sie Teil eines Gesamtkonzepts „Vielfalt und 
Antidiskriminierung“ sind. Deshalb ist es 
sinnvoll, wenn diese Aktionen eine dop-
pelte Stoßrichtung haben – gegen konkrete 
Diskriminierungen und zugleich für eine 
strukturelle Öffnung der Vereinswelt auf 
allen Ebenen für Minderheiten und Vielfalt. 
Begreift der Verein diese Herausforderung 
als Querschnittsaufgabe, agiert er am bes-
ten gleichermaßen in vier Handlungsfel-
dern. PR- und Öffentlichkeitsarbeit

PR- und Öffentlichkeitsarbeit des Vereins 
dient dazu, die eigenen Aktivitäten in der 
Öffentlichkeit bekannt zu machen. Ziel ist 
es, ein selbstbewusstes Profil zu entwickeln 
und die Botschaft zu vermitteln, dass der 
Verein zur Lösung vorhandener Probleme 
durch zielgerichtetes Handeln beiträgt. Die 
PR- und Öffentlichkeitsarbeit soll mög-
lichst viele Akteure in der Vereinswelt dazu 
bringen, sich für Vielfalt und gegen Diskri-
minierung zu engagieren.
Bezogen auf konkrete Maßnahmen stellen 
sich folgende Fragen:

• Hat euer Club öffentlich gegen Diskrimi-
nierung und Rechtsextremismus Position 
bezogen?

• Reagiert euer Club öffentlich auf Vorfälle, 
wenn es geboten ist?

• Führt euer Club Aktionsspieltage gegen 
Diskriminierung durch?

• Richten sich die Werbemaßnahmen an 
unterschiedliche Fanszenen?

Interne Maßnahmen
Interne Maßnahmen dienen der Sensibili-
sierung, Weiterbildung und Qualifizierung 
der Mitarbeiter_innen des Vereins im Be-
reich „Vielfalt und Diskriminierungen“. Sie 
sollen dabei helfen, sowohl themenrelevan-
te Geschehnisse sachkundig zu erkennen 
als auch im eigenen Arbeitsbereich adäquat 
und handlungssicher auf sie reagieren zu 
können. Zudem wird über die Personalpo-
litik eine Kultur der Offenheit und Vielfalt 
hergestellt.
Bezogen auf konkrete Maßnahmen stellen 
sich folgende Fragen:

• Verfügt euer Verein über ein Leitbild, in 
dem Antidiskriminierung und Vielfalt 
thematisiert werden?

• Werden Mitarbeiter_innen in den The-
menbereichen geschult?

• Kennen die Ordner_innen die Beklei-
dungsmarken der extremen Rechten und 
die Fanshopmitarbeiter_innen die Zah-
lencodes der rechten Szene?

• Gibt es Ansprechpartner_innen in der 
Geschäftsstelle?

• Ist Vielfalt ein Thema für die Personalab-
teilung und Teil der Personalpolitik?

Netzwerkarbeit
Um die Arbeit zum Thema „Vielfalt und 
Diskriminierungen“ nachhaltig und auf 
mehreren Ebenen zu etablieren, ist es un-
abdingbar, sich mit anderen Akteuren in 
der Stadt zu vernetzen. Dazu gehören sozi-
ale Träger, zivilgesellschaftliche Initiativen, 
NGOs, Sportvereine und Sponsoren. Es gilt, 
neue Partnerschaften aufzubauen und be-
stehende zu pflegen. Auf diese Weise kön-
nen Aktivitäten und Herausforderungen 
gemeinsam geschultert werden. Netzwerk-
partner bringen ihre Expertise ein und stär-
ken die Wirkung der eigenen Maßnahmen.
Bezogen auf konkrete Maßnahmen stellen 
sich folgende Fragen:

• Nimmt euer Club, zum Beispiel in Person 
der Fanbeauftragten, am Runden Tisch 
gegen rechts der Stadt teil, oder hat euer 
Club gar ein eigenes Gremium zur Ver-
netzung?

• Gibt es Kooperationen mit Jugendbil-
dungsträgern oder einschlägigen Opfer-
beratungsstellen?

• Ist euer Club Teil lokaler Willkommens-
bündnisse?

Arbeit gegen Diskriminie-
rung in Sport und Fansze-
nen:
Vielfalt bei der Fifa:
www.de.fifa.com/sustainability/an-
ti-discrimination.html

Deutsche Sportjugend gegen Rechts-
extremismus:
w w w. d s j . d e / h an d lu ng s fe l d e r /
p r a e v e n t i o n / r e c h t s e x t r e m i s -
mus-im-sport/vereine-und-verbaen-
de-stark-machen

Materialen der Koordinationsstelle 
Fanprojekte:
www.kos-fanprojekte.de/index.ph-
p?id=material-antidiskriminierung
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RASSISMUS
Gehörten in den 1990er-Jahren sogenannte 
Aff enlaute bei der Beschimpfung schwarzer 
Spieler_innen noch zum Repertoire vieler 
Kurven, vernimmt man solche heute nur 
noch äußerst selten. Das liegt auch daran, 
dass sich eine Reihe von Organisationen in 
den vergangenen 25 Jahren die Auseinan-
dersetzung mit rassistischen Äußerungen 
auf die Fahnen geschrieben hat. So enga-
giert sich das Bündnis Aktiver Fußballfans 
(BAFF) seit seiner Gründung 1993 gegen 
Rassismus, andere zogen nach. Auch der 
DFB wartete 1992 mit seiner ersten Akti-
on zum Th ema auf. Nach dem Pogrom in 
Rostock-Lichtenhagen, als ein Wohnheim 
vietnamesischer Vertragsarbeiter_innen 
von einem rechten Mob tagelang belagert 
und schließlich angezündet worden war, 
reagierte der DFB mit dem heute etwas an-
tiquiert wirkenden Slogan „Mein Freund 
ist Ausländer“. 
Schwarze Spieler_innen müssen sich seit 
jeher gegen rassistische Sprüche und Belei-
digungen wehren. Und gegen merkwürdige 
Fragen. Berühmt geworden ist die Reaktion 
der Frankfurter Legende Anthony Yeboah 
auf die Frage eines Journalisten, ob er denn 
schon wie ein deutscher Musterbürger 
wohne: „Soll ich etwa ein Lagerfeuer im 
Wohnzimmer machen?“ Viele Spieler taten 
es ihm gleich. Gerald Asamoah bezeichnete 
Yeboah als sein Vorbild und wehrte sich ge-
gen rassistische Anfeindungen in Rostock, 
kurz nach der Fußball-Weltmeisterschaft  

2006 in Deutschland. Patrick Owomoyela 
musste sich gerichtlich mit der NPD ausei-
nandersetzen, die sein DFB-Trikot auf Ka-
lendern mit der Aufschrift  „Weiß ist nicht 
nur eine Trikotfarbe“ versehen hatte. Und 
Kevin-Prince Boateng verließ nach rassis-
tischen Anfeindungen von Zuschauern_in-
nen während eines Spiels den Platz, zusam-
men mit seinen Mannschaft skollegen vom 
AC Mailand. Heute sind off en rassistische 
Äußerungen zwar seltener geworden, je-
doch nicht verschwunden. Noch immer 
geistert das Wort „Neger“ durch die Stadi-
en oder werden türkischstämmige Spieler 
als „Knoblauchfresser“ beschimpft . 

Was ist Rassismus?
Grundsätzlich behandelt Rassismus Men-
schen nicht als Individuen, sondern als 
Angehörige einer ethnischen, nationalen, 
kulturellen oder religiösen Gruppe – und 
unterstellt, dass sich aus dieser Gruppenzu-
gehörigkeit unveränderliche Eigenschaft en, 
Fähigkeiten oder Charakterzüge ableiten. 
Damit verbunden ist immer eine Wertung: 
Eine Gruppe, meist die eigene, ist mehr 
wert als die andere. Die Begründungen für 
die Wertigkeit können ganz unterschied-
lich sein: rückständiger Islam vs. moder-
ne westliche Welt oder schwarze vs. weiße 
Hautfarbe. 
Die oben aufgeführten Zitate sind Beispiele 
für einen klassischen bzw. biologistischen 
Rassismus. Diesem liegt die wissenschaft -

lich längst widerlegte Idee zugrunde, dass 
es menschliche Rassen gäbe, von denen 
die weiße die zivilisierteste und daher zur 
Herrschaft  berufene sei. Schwarze Men-
schen mit Bananen zu bewerfen soll sie mit 
Aff en gleichsetzen und somit an das untere 
Ende der Bevölkerungshierarchie stellen, 
die nach vermeintlich biologischen oder 
genetischen Merkmalen von Menschen 
(etwa Hautfarbe) konstruiert ist. 
Eine weitere, heute gesellschaft lich verbrei-
tetere Form des Rassismus ist der „kultura-
listische Rassismus“. Hier geht es nicht um 

„Rassen“, sondern um eine Hierarchie der 
Kulturen bzw. Kulturkreise. Beispielsweise 
werden Menschen mit türkischem Migra-
tionshintergrund als südländisch, faul 
oder temperamentvoll bezeichnet. Ihnen 
wird schnell ein vermeintlich „überhöhtes 
Ehrgefühl" sowie ein „spezielles Verhält-
nis zu Frauen“ zugeschrieben und mit ih-
rer kulturellen Prägung begründet. Auch 
hier zählt nicht der Blick auf den einzelnen 
Menschen, sondern die Annahme, jemand 
könne aufgrund seiner Herkunft  oder sei-
ner Sozialisation nur so sein bzw. handeln, 
wie es das eigene Vorurteil postuliert. Da-
bei wird außer Acht gelassen, dass die gege-
bene Beschreibung des Ehrgefühls und des 
besonderen Verhältnisses zu Frauen genau-
so gut auf rechte Hooligans zutrifft  . 
Rassismus erfüllt somit im Alltag zwei ganz 
wesentliche Funktionen: Er ist nützlich, 
um durch die Stigmatisierung anderer die 

eigene Gruppe aufzuwerten sowie Herr-
schaft sverhältnisse zwischen Mehrheiten 
und Minderheiten festzuschreiben. Und er 
ist bequem – man kann sich mit ihm ganz 
einfach die Welt erklären. 

Aktiv gegen Ausgrenzung und 
Abwertung 
Wenn jemand beleidigt, bedroht oder ange-
griff en wird, braucht er die Unterstützung 
anderer, um der Situation nicht allein aus-
geliefert zu sein. Dabei sollten sich auch 
Nichtbetroff ene solidarisch gegen jegliche 
Formen von rassistischen Äußerungen 
zeigen. Viele Fankurven haben sich mitt-
lerweile gegen Rassismus positioniert, um 
gemeinsam gegen Abwertungen und Aus-
grenzung anzugehen. Das forderten im 
Spätsommer 2015 auch das Team des FC 
Schalke 04, Spieler der Nationalmannschaft  
sowie seit mehreren Jahren die Uefa in ei-
gens produzierten Videospots.
Die Gesellschaft  wie auch die Fanszenen im 
Einwanderungsland Deutschland verän-
dern sich ständig. Laut Statistischem Bun-
desamt hatten 2014 rund 16,5 Millionen 
Menschen, also etwa 20 Prozent der Bevöl-
kerung, einen Migrationshintergrund. Sind 
bisher die Fanszenen, das Personal der Ver-
eine und die Stadionbesucher_innen noch 
überwiegend weiß, so wird sich die verän-
derte Bevölkerungsstruktur in den kom-
menden Jahren auch in den Stadien zeigen. 

Nicht zuletzt durch das große Engagement 
der Fanszenen und Bundesligaclubs für 
Flüchtlinge. 
Wichtig ist somit nicht nur eine Auseinan-
dersetzung mit Rassismus in Form persön-
licher Anfeindungen und Beleidigungen, 
sondern auch auf struktureller Ebene. Im 
Fußball heißt das konkret: Sind die Ver-
eine und Fanszenen fähig, mit kulturellen, 
religiösen und sozialen Unterschieden 
umzugehen? Was bedeutet die vielfältigere 
Zusammensetzung der Mannschaft en und 
Fanszenen für die alltägliche Arbeit – von 
der Fanbetreuung über die Vereinsleitung 
bis hin zur PR-Abteilung? Haben wirklich 
alle die gleichen Chancen und Möglichkei-
ten, sich im Fußball, seinen Organisationen 
und seinen Fanszenen zu engagieren und 
an ihnen teilzuhaben? 
Viel ist bereits auf den Weg gebracht und 
einiges noch zu tun. Wenn sich im Fußball 
sowie in den Fanszenen Aktive über die un-
verzichtbaren demokratischen Grundsätze 
des Zusammenlebens einig sind, werden 
sie am Ende gestärkt aus der Auseinander-
setzung um Rassismus und Ausgrenzung 
hervorgehen. Gemeinsam können sie ge-
gen diskriminierende Äußerungen han-
deln.

Was tun?
Gegen Rassismus sollte zum einen prä-
ventiv gearbeitet werden. Dies kann durch 
Veranstaltungen, Workshops und Lesungen 
geschehen. Gerade in Bezug auf Fußball 
gibt es mittlerweile eine ganze Reihe von 
Referent_innen, aktiven Fanprojekten und 
Autor_innen, die für Veranstaltungen zur 
Verfügung stehen. 
Darüber hinaus muss gegen rassistische 
Sprüche, Banner und Sprechchöre sowohl 
im als auch außerhalb des Stadions sichtbar 
interveniert werden. Sinnvolle Instrumente 
und Orte hierfür sind zum einen die Sta-
dionordnung und die Satzung für offi  zielle 
Fanclubs, zum anderen aber auch der Fan-
rat und die Abteilung Öff entlichkeitsarbeit.
Und nicht vergessen: Es ist sinnvoll, die 
Menschen miteinzubeziehen, die von Ras-
sismus betroff en sind. Das können einzelne 
Fans oder auch ganze Fanclubs sein. Der 
Austausch über ihre Sichtweisen und Be-
dürfnisse lohnt sich und führt zu neuen 
Ideen.

Wo gibt es Unterstützung 
oder gute Beispiele?
• Kampagne der Fanabteilung von Borussia 

Dortmund gegen Rassismus: www.bvb.de/
Fans/Fanabteilung/Kein-Bier-fuer-Rassis-
ten

• Die Ausstellung „Tatort Stadion“ des 
Bündnisses Aktiver Fußballfans (BAFF) 
beschäft igt sich auch mit Rassismus: www.
tatort-stadion.de

• Der SV Babelsberg 03 betreut gemeinsam 
mit seinen Fans ein Flüchtlingsteam: www.
babelsberg03.de/mannschaften/welco-
me-united-03

• Willkommen im Fußball, Programm der 
DFL: www.bundesliga.de/de/liga/news/
willkommen-im-fussball-integrationspro-
gramm.jsp

Weitere Informationen
Mittlerweile existiert in jeder größeren 
Stadt in Deutschland ein interkultureller 
Rat (oder Ähnliches), in dem die lokalen 
Organisationen von Migrant_innen und 
Menschen, die sich mit Rassismus beschäf-
tigen, zusammenkommen. Auch hier lohnt 
sich der Kontakt!

• Initiative Schwarzer Deutscher: www.is-
donline.de

• Bundesarbeitsgemeinschaft  der „Regiona-
len Anlaufstellen für Bildung, Integration 
und Demokratie“ (RAA): www.bag-raa.de

• Koordinationsstelle der Fanprojek-
te - www.bisp-surf.de/discovery/Record/
WE020140700136

• Interkultureller Tag im Lernzentrum des 
BVB: www.bvb-lernzentrum.de/ein-ball-
eine-welt
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Während die antirassistische Arbeit im 
Fußball auf nunmehr über 20 Jahre Er-
fahrung und breite Bündnisse zurückbli-
cken kann, haben Gruppen, die sich gegen 
Sexismus positionieren, noch keine ganz 
so lange Geschichte. Die Abwertung von 
Frauen und auch Männern, die nicht dem 
gewünschten Bild entsprechen, ist im Kon-
text Fußball nach wie vor gang und gäbe. 
Dass bei der Antidiskriminierungsarbeit 
gegen Sexismus nur langsam Fortschritte 
gemacht werden, liegt nicht an den in-
zwischen zahlreichen Initiativen, die seit 
Jahren mit öff entlichkeitswirksamen Akti-
onen auf das Th ema aufmerksam machen. 
Vielmehr liegt es an einem fehlenden ge-
sellschaft lichen Konsens, Sexismus als Dis-
kriminierung zu erkennen und dagegen 
vorzugehen.
Sexistische Diskriminierungen zeigen sich 
auf unterschiedliche Weise und reichen 
von Nichtwahrnehmung bis hin zu sexuali-
sierten körperlichen Übergriff en. So waren 
Frauen schon immer Teil des Fußballpub-
likums. Sie machen aktuell etwa ein Drittel 
der Zuschauer_innen im Stadion und etwa 
die Hälft e bei Übertragungen vor den Fern-
sehern aus. Dennoch tauchen sie in Erzäh-
lungen rund um den Fußball nur selten 
auf. Das Unsichtbarmachen von Frauen im 
Kontext Fußball kann bereits als eine Form 
von Sexismus betrachtet werden. Auch un-
ter den aktiven Fans fi nden sich mancher-

orts zahlreiche Frauen. Auf den Druck, sich 
selbst und das eigene Fußballfachwissen in 
anderer Form als die männlichen Fans be-
weisen zu müssen, hat unter anderem das 

„Netzwerk F_in“ (Netzwerk Frauen im Fuß-
ball) aufmerksam gemacht. Der vermeint-
liche Unterschied wird auch gerne durch 
Merchandise-Produkte unterstrichen: Rosa 
Schals ersetzen dann die Vereinsfarben und 
kostenloser Sekt das Stadionbier. Medien-
wirksame Kampagnen unter dem Motto 

„sex sells“, wie beispielsweise der Slogan von 
Hannover 96, „Ich bin 96, weil Kurven sexy 
sind“, stilisieren Frauen zu Sexobjekten. Der 
weibliche Körper als sexualisiertes Objekt 
fi ndet sich auch in Form der Gummipuppe 
wieder, die gern mit dem verfeindeten Ver-
einsnamen geschmückt und „gefi ckt“ wird.

Was ist Sexismus?
Sexistische Diskriminierung ist kein Phä-
nomen, das es nur im Stadion gibt, sondern 
ein gesellschaft liches Problem. Sexismus 
beschreibt dabei jede Art von Diskriminie-
rung, die sich gegen das Geschlecht eines 
Menschen oder die damit verbundenen 
Erwartungen und stereotypisierten Rollen 
richtet. Erwartungen also, die sich an der 
Frage orientieren, was „richtige Männer“ 
und „richtige Frauen“ sind bzw. was als 
typisch weiblich und typisch männlich gilt. 
Aus diesen geschlechtlichen Zuschreibun-
gen folgen Wertungen und eine Hierarchie; 

Männlichkeit wird über Weiblichkeit ge-
stellt und Eigenschaft en werden gegenein-
ander auf- oder abgewertet. Physische und 
geistige Stärke, Risikobereitschaft  und Mut 
stehen beispielhaft  für die männliche Ge-
schlechterrolle und im Gegensatz zu weib-
lichen Zuschreibungen wie zum Beispiel 
Zartheit, Friedfertigkeit, Zaghaft igkeit und 
Familiensinn.
Dieses hierarchische System funktioniert 
nur, indem Gegensätze konstruiert werden. 
Das heißt auch, die eine Seite braucht die 
andere, um sich zu inszenieren. Als „männ-
lich“ deklarierte Werte wie Härte, Kraft , 
Ratio, Stärke kann es in dieser Form nur 
geben, wenn man sie ganz klar von den als 
Gegensatz konstruierten „weiblichen“ At-
tributen abgrenzen kann. Die Abwertung 
des sogenannten Weiblichen trifft   aber 
nicht nur Frauen, sondern auch diejenigen 
Männer, denen „weibliche“ Eigenschaft en 
oder Verhaltensweisen zugesprochen wer-
den: „weiche“, empfi ndsame oder sensible 
Männer, die dem konstruierten männli-
chen Idealbild nicht entsprechen. Auch 
schwulen Männern wird Männlichkeit per 
se abgesprochen und Heterosexualität zum 
wesentlichen Bestandteil des männlichen 
Idealbildes stilisiert.

SEXISMUS
 Aktiv gegen Ausgrenzung und 
Abwertung
Um sexistische Herabwürdigungen erken-
nen zu können, braucht es sensible Anten-
nen. Daher kann ein erster Schritt sein, die 
eigene Wahrnehmung zu refl ektieren. Ver-
stehe ich einen „Klapps“ auf den Hintern als 
harmlos oder gar „nett gemeint“ oder als 
sexuelle Belästigung? Lasse ich Begriff e wie 

„Fotze“ oder „Hurensohn“ unkommentiert 
stehen, oder mache ich auf die Abwertung, 
die darin steckt, aufmerksam und bringe 
die eigene Ablehnung zum Ausdruck? Es 
gehört Mut dazu, über frauenverachtende 
Witze nicht zu lachen, sondern Stellung zu 
beziehen und die Rolle des „Spielverderbers“ 
zu übernehmen. Dabei ist Sexismus so we-
nig ein „Frauenproblem“, wie Rassismus das 
Problem von nicht-weißen Menschen ist. 
Infolgedessen ist es auch kein Th ema, das 
nur von Frauen thematisiert werden kann 
oder muss. Es braucht solidarische Bünd-
nisse, um gemeinsam gegen diese Form von 
Diskriminierung vorzugehen. Fanszenen, 
beispielsweise aus Bremen oder Babelsberg, 
setzen hier bereits positive Akzente. Initiati-
ven von Fans, die sich durch ihre antisexis-
tische Positionierung mit Anfeindungen 
konfrontiert sehen, gilt es, in ihrem Engage-
ment zu unterstützen.
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SEXISMUSSEXISMUSSEXISMUSSEXISMUS Was tun?
Das Fußballstadion sollte ein Ort sein, an 
dem sich alle Menschen, gleich welchen 
Geschlechts, selbstverständlich aufh al-
ten können. Es ist darauf hinzuarbeiten, 
dass sich Fanszenen für alle Geschlecht-
sidentitäten öff nen und nicht nur eine 
bestimmte Form von Männlichkeit An-
erkennung fi ndet. Gibt es aktive Frauen 
in der Fanszene, die sich organisieren 
möchten und die dabei Unterstützung 
brauchen? Wie kann die Sichtbarkeit von 
Frauen und Mädchen in den Kurven er-
höht werden? Gleichzeitig ist es wichtig, 
ein Bewusstsein für Sexismus zu schaff en 
und in den entsprechenden Situationen 
darauf hinzuweisen, zu intervenieren 
und Betroff enen zu helfen. Spruchbän-
der und Sprechchöre mit sexistischem 
Inhalt sollten nicht unkommentiert blei-
ben. Des Weiteren kann durch öff entlich-
keitswirksame Aktionen auf Sexismus 
hingewiesen werden, beispielweise durch 
Vorträge oder Workshops. Je mehr Men-
schen für das Th ema sensibilisiert sind, 
desto selbstverständlicher wird Sexismus 
als Diskriminierung wahrgenommen 
und nicht mehr als normaler Zustand be-
trachtet. Letztlich gilt: Je mehr Frauen an 
den Fanszenen teilhaben, umso größer 
und bunter werden die Kurven.

Wo gibt es Unterstützung 
oder gute Beispiele?
• Fankampagne des HSV „Fußball ist 

für alle da. Sexismus aus den Köpfen 
kicken“

• Die Ausstellung „Tatort Stadion“ des 
Bündnisses Aktiver Fußballfans 
(BAFF) beschäft igt sich auch mit 
Sexismus:  www.tatort-stadion.de

• Die AG Antidiskriminierung des 
SV Werder Bremen: www.werder-
fans-gegen-rassismus.de

• Eine Veranstaltungsreihe des Fanpro-
jekts Trier und des AStA: „Foulspiel 
in Zeitlupe – für einen Fußball ohne 
Rassismus, Homophobie und Sexis-
mus“, darin der Vortrag von Martin 
Th iele: „Machobranche Fußball! – 
Über traditionelle Geschlechterrol-
len in einem männlich dominierten 
Sport“

• Discover Football Club fördert Frau-
enfußball: www.discoverfootball.de

Informationen

• KoFaS-Projekt „Kicks für Alle! Fußball. 
Fanszenen. Geschlechtervielfalt“: www.
kicks-fuer-alle.de

• Netzwerk F_in (Netzwerk Frauen im 
Fußball): www.f-in.org

• Koordinationsstelle der Fanprojekte 
www.kos-fanprojekte.de/index.ph-
p?id=material-fussball-geschlecht
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Hier ein „schwuler Pass“, dort „der schwu-
le Schiri“, andernorts die gesungene Ent-
gleisung „Ihr seid alle homosexuell …!“: 

„Schwul“ als Schimpfwort ist sowohl ge-
sellschaft lich als auch im Stadion eine der 
am wenigsten hinterfragten Abwertungen. 
Dabei besagen Studien, dass 5 bis 10 Pro-
zent der Menschen homosexuell sind. Es ist 
also anzunehmen, dass sich auch unter den 
Stadionbesucher_innen eine erkleckliche 
Anzahl von Menschen befi ndet, die sich 
als lesbisch, bisexuell oder schwul identi-
fi ziert. Und doch wird das Fußballstadion 
nach wie vor als ein heterosexueller Raum 
gesehen, in dem es vor allem für schwule 
Männer keinen Platz gibt.
Dass das falsch ist, demonstrieren zumin-
dest die zahlreichen schwul-lesbischen 
Fanclubs, die es mittlerweile gibt. Auch die 
Faninitiative „Fußballfans gegen Homo-
phobie“ freut sich über die überwiegend 
positive Resonanz aus vielen deutschen 
Fanszenen. Inzwischen gibt es sogar welt-
weit Ableger der Initiative, beispielsweise in 
Schweden, Mexiko oder Österreich.
Allerdings zeigen viele Fälle, wie tief Homo-
phobie – trotz der vielen guten Aktionen – 
im Fußball verankert ist. So äußerte sich der 
ehemalige Bundesligaspieler Mohamadou 
Idrissou, nachdem der Schiedsrichter auf 
dem Spielfeld seine aggressive Körperspra-
che kritisiert hatte: „Ich bin nicht schwul. 
Ich habe eine Männer-Körpersprache und 
werde auch kein Schwuler sein.“ 

Was ist Homophobie?
Der Begriff  Homophobie bezeichnet eine 
auf Stereotypen und Vorurteilen basie-

rende irrationale Angst und eine damit 
einhergehende feindliche Haltung gegen 
gleichgeschlechtliche Lebensweisen. Ho-
mophobie ist dabei nicht im klinischen 
Sinne als Angst zu verstehen, sondern als 
gesellschaft lich verankerte Abneigung und 
Feindseligkeit gegen Lesben und Schwule. 
Aus diesem Grund ist auch immer öft er die 
Rede von „Homofeindlichkeit“ oder „He-
terosexismus“. Letzterer Begriff  lenkt den 
Fokus auf diejenigen, die die Diskrimi-
nierung ausüben; dem zugrunde liegt der 
Gedanke, dass nur Heterosexualität „natür-
lich“ sei, jede andere sexuelle Orientierung 
davon abweiche und in der Folge als „un-
natürlich“ oder gar pervers bewertet wird. 
Auch die beharrliche Frage, woher Homo-
sexualität kommt und ob sie angeboren ist 
oder nicht, stützt die Idee von Heterosexu-
alität als Normalzustand.
Stereotype und Vorurteile gegenüber Les-
ben und Schwulen sind eng verknüpft  mit 
Geschlechternormen und Vorstellungen 
von idealer Männlichkeit und Weiblich-
keit. Schwulen Männern werden die übli-
cherweise als männlich deklarierten Werte 
wie Stärke, Härte und Durchsetzungskraft  
abgesprochen und ein „Soft ie-Image“ un-
terstellt, das mit „weiblichen“ Eigenschaft en 
belegt ist. Die Abwertung erfolgt also auch 
aufgrund von geschlechtlichen Zuschrei-
bungen, weshalb Homophobie und Sexis-
mus nicht getrennt voneinander betrachtet 
werden können.
Homophobie bzw. Heterosexismus fi ndet 
auf allen gesellschaft lichen Ebenen statt. 
Auf individueller Ebene gibt es Beschimp-
fungen oder Äußerungen, die oft  nicht ein-

mal als diskriminierend wahrgenommen 
werden (zum Beispiel ein „schwuler Pass“), 
aber auch physische und psychische Gewalt, 
bis hin zu Verfolgung und Mord. Nach wie 
vor ist die Selbstmordrate von schwulen, 
lesbischen und bisexuellen Jugendlichen 
viermal höher als die von heterosexuellen 
Jugendlichen. Ungleichbehandlung und 
Diskriminierung fi nden aber auch auf ins-
titutioneller Ebene statt, beispielweise beim 
Ehe- oder Adoptionsrecht.

Aktiv gegen Ausgrenzung und 
Abwertung
Allzu gerne wird die Diskussion um Homo-
sexualität im Fußball auf die Suche nach 
schwulen Fußballprofi s reduziert. Das ver-
kürzt die Debatte um wesentliche Aspekte. 
Vergessen wird dabei, dass es sich um ein 
System der Ungleichwertigkeit handelt, das 
es Einzelnen nur schwer ermöglicht, „an-
ders“ zu leben. Nicht zufällig haben Profi -
spieler wie Philipp Lahm oder Arne Fried-
rich immer wieder öff entlichkeitswirksam 
betont, dass sie nicht schwul sind. Um es 
einem schwulen Profi  zu ermöglichen, sich 
zu outen, ist eine Atmosphäre zu schaf-
fen, in der sich Spieler wie Fans, Funktio-
när_innen wie Fanbeauft ragte wohlfüh-
len können, off en über ihr Privatleben zu 
sprechen, ohne Sanktionen befürchten zu 
müssen. Es gilt, sich selbst zu hinterfragen: 
Benutze ich Worte wie „schwul“ abwer-
tend? Gehe ich selbstverständlich davon 
aus, dass mein Kollege eine Freundin hat, 
oder frage ich direkt, ob es eine Freundin 
oder einen Freund gibt? Lasse ich homo-

HOMOPHOBIEHOMOPHOBIEHOMOPHOBIEHOMOPHOBIEHOMOPHOBIEHOMOPHOBIEHOMOPHOBIE Wo gibt es Unterstützung oder 
gute Beispiele?
• Die Initiative Fußballfans gegen Homo-

phobie: www.fussballfansgegenhomopho-
bie.blogsport.de/

• Paragraph 2 (3) der Vereinssatzung des 
SV Babelsberg 03: „Der Verein versteht 
sich als weltoff en, tolerant und völker-
verständigend. Infolgedessen werden im 
Rahmen seiner Veranstaltungen keine 
Äußerungen, Handlungen und das Tragen 
und Zurschaustellen von Symbolen und 
Inhalten geduldet, die Dritte aufgrund 
ihrer Herkunft , Religion, sexuellen 
Orientierung sowie ihres Geschlechts 
diskriminieren.“

• „Streetkick unterm Regenbogen“. 
Eine Aktion des Fanprojekts Mainz:                                  
www.fanprojekt-mainz.de/index.ph-
p/236-nachbericht-streetkick-unterm-re-
genbogen

Informationen
• KoFaS-Projekt „Kicks für Alle! Fuß-

ball. Fanszenen. Geschlechtervielfalt“:                                        
www.kicks-fuer-alle.de

• Netzwerk F_in (Netzwerk Frauen im 
Fußball): www.f-in.org

• Broschüre des DFB "Fußball und Homo-
sexualität": www.dfb .de/uploads/media/
Informationsbroschuere_Fussball_und_
Homosexualitaet_01.pdf

• Fußball für Vielfalt - Eine Initiative 
der Bundesstift ung Magnus Hirschfeld:    
www. fussball-fuer-vielfalt.de

• Fußballfans gegen Homophobie         
www.fussballfansgegenhomophobie.
blogsport.de

Was tun?
Sich gegen Homophobie stark zu machen, 
kann auf vielfältige Weise geschehen. Es ist 
zum einen wichtig, auf homophobe Äuße-
rungen und Diskriminierung hinzuweisen 
und zu intervenieren. Zum anderen ist es 
ratsam, externe Expert_innen einzuladen, 
um im Rahmen von Diskussionsabenden, 
Workshops oder Lesungen über Homo-
phobie zu informieren. Das Musikvideo  

„Der Tag wird kommen" von Markus Wie-
busch, an dem zahlreiche Fanszenen mit-
gearbeitet haben, könnte hier beispielswei-
se ein Aufh änger für Veranstaltungen sein.
Auch mit dem Wandertransparent von 
Fußballfans gegen Homophobie kann ein 
Zeichen gesetzt werden, indem es in der 
eigenen Kurve erscheint. An dieser Stel-
le lohnt es sich, zu Vertreter_innen von 
schwul-lesbischen Fanclubs Kontakt auf-
zunehmen und gemeinsam zu überlegen, 
welche Unterstützung sie brauchen und 
welche Aktionen sinnvoll sein können.
Auch auf institutioneller Ebene kann sich 
etwas bewegen. So könnte beispielsweise 
die Aufnahme eines Antidiskriminierungs-
paragraphen (auch gegen Homophobie) in 
die Vereinssatzung angestoßen werden. 

feindliche Schmähgesänge zu, ohne darauf 
einzugehen? Mache ich meine Vorgesetzten 
auf klischeehaft e, eventuell gar homophobe 
Werbung aufmerksam?
Die Auseinandersetzung mit Homophobie 
sollte auch auf institutioneller Ebene erfol-
gen. Positioniert sich der Verein gegen Ho-
mophobie, wie viele Clubs es bereits gegen 
Rassismus tun? Schafft   der Verein Struktu-
ren, die zeigen, dass nicht-heterosexuelle 
Spieler, Fans und Angestellte Unterstützung 
bekommen, wenn sie benötigt wird? Wer-
den homophobe Diskriminierungen sankti-
oniert, weil es zum Beispiel in der Satzung 
steht?
Genauso wie es mittlerweile für viele Fans 
selbstverständlich ist, sich gegen Rassismus 
einzusetzen, kann es selbstverständlich 
werden, gegen homophobe Äußerungen 
vorzugehen. Dazu braucht es couragierte 
Leute und solidarische Vernetzung.
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Antisemitismus gehört zu den vielschich-
tigsten Problemfeldern antidiskriminie-
render Arbeit. Er richtet sich im Profi fuß-
ballumfeld selten direkt gegen Menschen 
jüdischen Glaubens, sondern ist Hinter-
grund unterschiedlichster Anfeindungen 
und Abwertungen. Fans, die bewusst auf 
antisemitische Inhalte zurückgreifen, tun 
dies im Wissen um die besondere Rolle 
des Holocaust in der deutschen Geschich-
te. Sie handeln dabei entweder aus voller 
Überzeugung oder mit dem Kalkül von 
Tabubruch und Skandal. Bildsprache und 
historische Bezüge entstammen in der 
deutschen Fußballlandschaft  überwiegend 
dem Kontext der nationalsozialistischen 
Judenverfolgung. 
Eine ganze Fankurve, die das Lied „U-Bahn 
nach Auschwitz“ anstimmt, fi ndet sich in 
den oberen Ligen in Deutschland heute 
nicht mehr. Nur noch vereinzelt in Bahnen 
und Bussen wird das Lied gesungen. Häufi -
ger ist der Antisemitismus in Gesprächen, 
auf Auswärtsfahrten oder beim Kneipenbe-
such vor und nach dem Spiel wahrzuneh-
men. Dort gilt es, entsprechenden Äuße-
rungen sofort zu widersprechen.
Auch die europäische Fußballlandschaft  
wird regelmäßig durch antisemitische Vor-
fälle aufgeschreckt. Keine Saison vergeht 
beispielsweise ohne Hassbekundungen ge-
genüber vermeintlich „jüdischen Clubs“ 
wie KS Cracovia (Krakau), Tottenham 
Hotspurs oder Ajax Amsterdam. Die Vor-
fälle werden von den Vereinsverantwort-
lichen oft  heruntergespielt. Ein wirkliches 
Verständnis der Funktion von Antisemitis-
mus gibt es meist nicht.

Bedeutung zu. Ein großes Problem der an-
tisemitischen Israelkritik ist es bspw., die in 
Europa lebenden Jüdinnen und Juden für 
die Politik des Staates Israel verantwortlich 
zu machen. Dabei sind sie deutsche, fran-
zösische oder dänische Staatsbürger_innen. 
Obwohl Antisemitismus in ganz Deutsch-
land verbreitet und an keine gesellschaft li-
che Gruppe gebunden ist, werden die meis-
ten antisemitischen Straft aten nach wie vor 
von Menschen aus dem politischen Milieu 
der extremen Rechten begangen. 

Aktiv gegen Ausgrenzung und 
Abwertung
Häufi g werden Projekte, die an den Ho-
locaust erinnern, mit der Feststellung abge-
tan, das sei „jetzt lange genug“ her. Das ist 
falsch. Ganz im Gegenteil müssen Anstren-
gungen zur Bewahrung der Erinnerung 
an die nationalsozialistische Judenverfol-
gung immer aufs Neue von gesellschaft li-
chen Akteuren übernommen werden, da 
das Th ema an anderen Orten zunehmend 
aus dem Blick gerät. Eine klare Positionie-
rung des Vereins mit eigenen Aktivitäten 
schafft   im Umfeld des Clubs Klarheit. Die 
Erinnerung an den Holocaust verpfl ichtet 
ebenfalls zum Einschreiten gegen aktuellen 
Antisemitismus. Ein guter Draht zu jüdi-
schen Gemeindestrukturen ist dafür eine 
prima Grundlage, am besten werden diese 
Kontakte pro-aktiv und unabhängig von 
einem aktuellen Ereignis geknüpft . Persön-
liche Netzwerke und die Kenntnis davon, 
welches jüdische Gemeindeleben (bspw. 
Sportvereine) es in der Stadt und der Re-
gion gibt, erleichtern die Kooperation und 
bieten Anregungen für eine mögliche Zu-
sammenarbeit.

Auf der Fan-Ebene bieten sich vor allem Ge-
denkstättenprojekte an, um die inhaltliche 
Auseinandersetzung mit Antisemitismus zu 
fördern. Auf Vor- oder Nachbereitungstreff en 
kann dabei der Bogen zu heutigem jüdischen 
Leben geschlagen werden oder die Frage der 
Kontinuität von altem und aktuellem Antise-
mitismus aufgegriff en werden. 

Wo gibt es Unterstützung oder 
gute Beispiele?
• Kampagne „Fußballfans gegen Antisemi-

tismus“: www.facebook.com/fussballfans.
gegen.antisemitismus

• Hintergrund zur Choreografi e zu Ehren 
Kurt Landauers in München:  www.11freun-
de.de/interview/wer-war-kurt-landauer

Bildungsmaterial
• www.amadeu-antonio-stift ung.de/die-stif-

tung-aktiv/themen/gegen-as/antisemitis-
mus-heute

• www.bildungsbausteine.de 

• www.kiga-berlin.org (Kreuzberger Initiative 
gegen Antisemitismus – Politische Bildung 
für die Migrationsgesellschaft )

Was tun?
Wichtiger Ansatzpunkt im Umfeld des Ver-
eins sind Vorfälle, bei denen antisemitische 
Bilder aufgegriff en und etwa zur Abwertung 
des gegnerischen Vereins benutzt werden – 
ob in Fangesängen, auf Stickern, Bannern 
oder in Fanzines. Wichtig ist eine angemes-
sene Antwort auf diese „Reproduktion“ von 
Antisemitismus, denn jedes unwiderspro-
chene Auft reten sorgt für eine weitere Ver-
festigung und Normalisierung von antise-
mitischen Ausdrucksformen, Inhalten und 
damit verbundenen Denkmustern. Personen 
mit geschlossen antisemitischem Weltbild 
kann man kaum argumentativ erreichen. Sie 
sollten aus Gruppengesprächen ausgeschlos-
sen werden, da sie immer wieder störend in 
die Debatte eingreifen werden. Argumenta-
tives Einschreiten verlangt ein hohes Maß 
an Sicherheit. Es ist sinnvoll, entsprechende 
Fortbildungen zu besuchen und sich im Team 
darüber auszutauschen. Geschulte Akteure 
aus der extremen Rechten suchen oft  gezielt 
die Konfrontation und haben mit geschickten 
rhetorischen Tricks die Möglichkeit, andere 
für sich einzunehmen. Ansprechpartner und 
Unterstützung dagegen gibt es unter anderem 
bei den Landesprogrammen gegen Rechtsex-
tremismus. 

Was ist Antisemitismus?
Anders als eine „klassische“ rassistische 
Abwertung von Menschengruppen auf-
grund vermeintlich biologischer und/oder 
kultureller Eigenschaft en zeigt sich Antise-
mitismus als deutlich komplexeres Phäno-
men. Seine Wurzeln gehen Jahrhunderte 
zurück und liegen in der europäisch-christ-
lichen Feindschaft  gegen Juden als religiö-
se Minderheit begründet. Im christlichen 
Antijudaismus kam den Juden als „Chris-
tus-Mördern“ und im Zusammenhang 
mit Legenden über Brunnenvergift ungen 
oder Ritualmorde an christlichen Kindern 
häufi g eine Sündenbockfunktion zu. Den 
– zumindest theoretischen – Ausweg, sich 
taufen zu lassen, versperrte ab dem aus-
gehenden 19. Jahrhundert ein rassistisch 
begründeter Antisemitismus, der Juden zu 
einer „Rasse“ und damit Jüdischsein zu ei-
nem unveränderbaren Merkmal machte. In 
diesen „modernen Antisemitismus“ hielten 
zahlreiche traditionelle Bilder des alten An-
tijudaismus Einzug, wie etwa das des „Wu-
cher treibenden Juden“. 
Darüber hinaus zeichnet sich der moderne 
Antisemitismus bis heute vor allem durch 
seinen ideologischen Charakter als Welter-
klärung aus. Nach dieser waren und sind 
Juden für nahezu alle als Übel empfunde-
nen Phänomene der modernen Gesellschaft  
verantwortlich: für die negativen sozialen 
Folgen der industrialisierten Gesellschaf-
ten ebenso wie für Kriege und Konfl ikte 
auf dem ganzen Globus, für Kapitalismus 
ebenso wie für Kommunismus. Während 
Rassismus kulturell oder biologistisch be-
stimmte „Fremdgruppen“ zugunsten der 
eigenen „Wir-Gruppe“ abwertet, schreibt 
der Antisemitismus Juden zusätzlich eine 

umfassende Macht und Kontrolle zu, die 
sie konspirativ im Hintergrund ausüben 
würden. Die Vorstellung vom wirkmäch-
tigen „jüdischen Einfl uss“ hat sich – trotz 
Holocaust – bis heute gehalten. Sozialwis-
senschaft liche Studien belegen, dass kons-
tant ein Drittel der deutschen Bevölkerung 
die Frage, ob „Juden zu viel Einfl uss auf der 
Welt haben“, bejaht.
Nach dem Zweiten Weltkrieg entwickelten 
sich weitere Formen des Antisemitismus. 
Mit Gründung des Staates Israel richtete 
sich die Vorstellung von „jüdischer Macht 
und Einfl ussnahme“ fortan gegen den nun 
existierenden jüdischen Staat. Zur antise-
mitischer Israelkritik gehört auch die Aus-
sage, dass es allein an Israel liege, ob der 
Nahost-Konfl ikt beigelegt werden kann 
oder nicht, und die Behauptung, dass es un-
möglich sei, Kritik an Israel zu üben, ohne 
anschließend als Antisemit bezeichnet zu 
werden. Oft mals wird auch das Handeln der 
israelischen Regierung mit nationalsozialis-
tischen Verbrechen gleichgesetzt. Hierbei 
spielt die Umkehr vom jüdischen Opfer zur 
jüdischen Täterschaft  eine wichtige Rolle. 
Eine abgeschwächte Variante unterstellt, 
„Juden“ oder der israelische Staat würden 
versuchen, aus der „Opferrolle“ fi nanzielle 
Forderungen abzuleiten oder politisches 
Kapital zu schlagen. Diese Form des „An-
tisemitismus nach Auschwitz“ wird als „se-
kundärer Antisemitismus“ bezeichnet. Er 
ist vor allem ein Mittel der „Schuldabwehr“ 
in den früheren Tätergesellschaft en.
Sowohl in Ländern des Nahen Osten als 
auch in den europäischen Migrationsgesell-
schaft en hat sich die antisemitische Feind-
schaft  gegen Israel (mit o.g. Argumenten) 
mit einem islamistisch argumentierenden 
Antisemitismus vermischt und nimmt an 

ANTISEMITISMUSANTISEMITISMUS
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Der 80. Geburtstag des Vereins steht an. 
Die aktive Fanszene hat eine Choreografi e 
vorbereitet. Sie gleicht einer Reise durch 
die Erfolgsgeschichte der vergangenen 
Jahrzehnte. Die Mannschaft  läuft  ein. Die 
Kurve zieht die Fahnen hoch, daneben 
Hunderte Fahnen in den Vereinsfarben. 
Alles angeleitet vom Capo auf dem Vorsän-
gerpodest. Das gesamte Spiel hindurch ist 
die Kurve so laut, dass sie ihr Team zum 
späten Siegtor brüllt. Als das Spiel zu Ende 
ist, sich die Ränge leeren, feiert die aktive 
Szene noch lange im Stadion. Die Kurve 
ist euphorisiert. Am Abend soll die Fete 
im Vereinsheim weitergehen. Die Szene 
sammelt ihr Material ein, kippt die Rampe 
an das Vorsängerpodest und der Capo rollt 
herunter. Der Geburtstag will begossen 
werden. 

Eine vorstellbare Szene? Oder völlig unre-
alistisch? So oder so zeigt sie auf, wo die 
Grenzen der Vielfalt in den Kurven mitun-
ter liegen. Dabei bezieht sich diese fi ktive 
Geschichte nur auf eine bestimmte Behin-
derung, nämlich die Einschränkung der 
körperlichen Beweglichkeit. Doch ist das 
Th ema viel komplexer: Behinderung wird 
allgemein als physische, psychische oder 
seelische Einschränkung defi niert. Mit der 
sogenannten Inklusion sollen Barrieren für 
Teilhabe abgebaut und die  Partizipation 
aller Menschen unabhängig von ihren Fä-
higkeiten ermöglicht werden. Bei dieser 
Form von Antidiskriminierungsarbeit geht 
es einerseits darum, behindertenfeindli-
chen Äußerungen entgegenzuwirken, an-
dererseits darum, allen Fans den Zugang 
zu Events wie Spieltagen und Fanversamm-
lungen zu bieten.

Aktiv gegen Ausgrenzung und 
Abwertung
Der Fußball hat in den vergangenen Jahren 
in diesem Bereich eine Vielzahl an Aktivi-
täten entwickelt. In den meisten Vereinen 
sind ehrenamtliche Behindertenbeauft rag-
te aktiv, wurden Stadionplätze für Rollstuhl-
fahrer_innen ausgebaut, manche Clubs 
bieten Live-Kommentierungen für Sehbe-
hinderte im Stadion an. Zudem wurde der 
Guide „Barrierefrei ins Stadion“ entwickelt, 
der als Ratgeber für alle Bundesligaclubs 
dient. Somit stehen einige Vorarbeiten be-
reit, um gemeinsam sowohl persönliche als 
auch strukturelle Barrieren abzubauen und 
alle am Erlebnis Stadion teilhaben zu lassen. 

FEINDLICHKEIT
GEGENÜBER 
MENSCHEN
MIT BEHINDERUNG

Was tun? 
Die meisten genannten Inklusionsmaß-
nahmen beziehen sich auf die Spieltage 
im Stadion, doch Barrierefreiheit hört 
nicht an den Stadiontoren auf. Deshalb 
sollte es sie auch auf Veranstaltungen von 
und für Fans geben. Die folgende Liste 
konkreter Fragen kann dabei helfen, Bar-
rierefreiheit in eurer Fanbetreuung stär-
ker zu verankern:

• Sind eure Veranstaltungen barriere-
frei zu erreichen (Fahrstuhl, Rampen, 
ausreichend Toiletten)?

• Habt ihr einen Fanclub für Hörbe-
hinderte? Können diese durch Ge-
bärdensprache an Veranstaltungen 
teilnehmen?

• Ist der Eintritt für (notwendige) Be-
gleitpersonen bei allen Veranstaltun-
gen frei/kostengünstig? 

• Ist eure Homepage (bzw. die eures 
Vereins) barrierefrei und auch für 
Sehbehinderte zugänglich?

• Werden eure Fans mit Behinderung 
in die Planung von Veranstaltungen 
miteinbezogen oder vertritt jemand 
ihre Interessen im Fanrat?

Wo gibt es Unterstützung 
oder gute Beispiele?
• Informationen zu Barrierefreiheit im 

Stadion:www.barrierefrei-ins-stadi-
on.de

• Homepage der Bundesbehinder-
tenfanarbeitsgemeinschaft  (BBAG): 
www.bbag-online.de/news

• Informationen zu Barrierefreiheit 
allgemein: www.barrierefreiheit.de

• Informationen zu barrierefreien 
Homepages: www.einfach-barriere-
frei.net

• Barrierefreiheit bei Hannover 96: 
www.hannover96.de/fans-communi-
ty/barrierefreies-stadion.html

• Barrierefreier Fußball bei Hansa 
Rostock: www.fc-hansa.de/news/
start-schuss-fuer-hansas-inklusi-
onsfussballmannschaft -spieler-ge-
sucht-mit-video.html

• Eine Internetseite für Journa-
list*innen, die über Menschen mit 
Behinderungen berichten wollen:         
www.leidmedien.de
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ANTIZIGANISMU ANTIZIGANISMU ANTIZIGANISMU ANTIZIGANISMU ANTIZIGANISMU Diskriminierung von Roma und Sinti

Fangesänge von „XYZ – Du Zigeuner“ und 
„Zick-Zack-Zigeunerpack“ sind seit Jahr-
zehnten in vielen Fankurven und im Um-
feld der Stadien zu hören – bis heute und 
ganz gleich, in welcher Liga. Oft  werden 
solche Äußerungen akzeptiert oder zumin-
dest unwidersprochen hingenommen. „Zi-
geuner“ zu sagen, so hört man oft , sei doch 
keine schlimme Beleidigung oder gar „lus-
tig gemeint“. Dem gilt es zu widersprechen. 
Der Begriff  Antiziganismus selbst ist nicht 
unumstritten und fi ndet bisher vor allem in 
der Wissenschaft  Verwendung. Seiner Defi -
nition nach bezeichnet Antiziganismus das 
Phänomen von feindlichen Äußerungen 
und Einstellungen gegenüber der Perso-
nengruppe sogenannter Zigeuner. Dies ist 
jedoch keine real existierende Gruppe, son-
dern lediglich eine Vorstellung in den Köp-
fen der Mehrheitsgesellschaft . „Zigeuner“ 
gibt es nicht, „Zigeuner“ werden gleichsam 
gemacht. Die dahinterstehenden Vorstel-
lungen speisen sich aus jahrhundertealten 
Bildern und Stereotypen, die sich haupt-
sächlich auf Angehörige der Roma und 
Sinti beziehen oder auf Personen, die dieser 
Gruppe aufgrund von äußeren Merkmalen 
zugeordnet werden. 
Roma sind mit zehn Millionen Menschen 
die größte Minderheit im heutigen Europa. 
Dabei variieren kulturelle Ausprägungen 
und Lebensweisen erheblich. Sinti sind 
eine in Mitteleuropa lebende Untergruppe 
der Roma und auch in Deutschland stark 

vertreten. Gesellschaft liche Ausgrenzung 
als „Zigeuner“ erfahren Sinti und Roma 
überall auf dem Kontinent in unterschied-
lichem Maße, die Formen der Diskriminie-
rung reichen teilweise bis zum vollständi-
gen Verlust der Existenzgrundlage und zur 
Bedrohung von Leib und Leben.
Dabei können zwei hauptsächliche Arten 
von Stereotypen unterschieden werden. 
Einerseits verbindet die Vorstellung von 

„Zigeunern“ unter anderem das Bild eines 
Lebens auf Reisen und ohne feste Heimat 
mit exotischer Kultur und Musik sowie ei-
nem vermeintlich speziellen Temperament. 
Stark beeinfl usst ist dieses zunächst nicht 
eindeutig negative Bild des „fahrenden 
Volkes“ durch Literatur, Musik und Film. 
Zugleich liegt hier der Ursprung von Be-
zeichnungen wie „Zigeunerschnitzel“, ent-
sprechenden Grillsaucen und der Behaup-
tung, es sei nicht weiter schlimm, diesen 
Begriff  zu verwenden. 
Eine zweite Spielart verknüpft  das Bild der 

„Zigeuner“ mit aktuellen gesellschaft lichen 
Erscheinungen. Die Menschen, gegen die 
sich die Diskriminierung als „Zigeuner“ 
richtet, sind häufi g aus Bulgarien, Ru-
mänien oder Ländern des Balkans nach 
Deutschland gekommen. Ob sie sich selbst 
der Personengruppe und Kultur der Sinti 
und Roma zurechnen, spielt bei der Diskri-
minierung keine Rolle. „Zigeuner“ werden 
die Menschen durch eine Fremdzuschrei-
bung Dritter. 

Als „Zigeuner“ diskriminierten Personen 
werden zahlreiche negative Eigenschaf-
ten und Aktivitäten wie Diebstahl, Betteln, 
Unsauberkeit und schlechtes Benehmen 
zugeschrieben. Dies geschieht oft  aus der 
Perspektive der sogenannten Mehrheitsge-
sellschaft  heraus, die gleichzeitig das eigene 
Selbstbild mit positiven Eigenschaft en aus-
stattet und die eigene „Wir-Gruppe“ von 
den vermeintlichen „Zigeunern“ abgrenzt. 
Damit ist eine wichtige Funktion des An-
tiziganismus angezeigt. Er projiziert gesell-
schaft liche Probleme und Phänomene auf 
eine ausgewählte Personengruppe. Rassis-
tisch ist diese Diskriminierung darum, weil 
die Eigenschaft en als fest verbunden mit 
entsprechenden „Kulturkreisen“ gelten und 
fast immer generalisiert werden. Derartige 
Erzählungen reichen zurück bis vor die Zeit 
des Nationalsozialismus. 

Aktiv gegen Ausgrenzung und 
Abwertung 
Wenn im Umfeld der Stadien und Fuß-
ballplätze die Bezeichnung „Zigeuner“ in 
beleidigender oder abwertender Absicht 
verwendet wird, dann meist nicht gegen 
Personen, die der Gruppe der Roma und 
Sinti zugeordnet werden, sondern um 
andere Fans oder gegnerische Spieler zu 
beschimpfen. Gefährlich ist hierbei die 
fortwährende Wiederholung des antiziga-
nistischen Stereotyps. Bilder und Argu-

mentationsmuster setzen sich in den Köp-
fen fest, und wenn die Deutungsweise des 
Begriff s „allgemein“ klar scheint, erscheint 
seine Verwendung legitim. Die stark negati-
ve Aufl adung des „Zigeuner“-Bildes fi ndet 
ihre Entsprechung in reißerischer Presse-
berichterstattung über „Problemhäuser“ in 
sozialen Brennpunkten, über angebliche 

„Armutszuwanderung“. Ausgrenzung, Dis-
kriminierung und auch Gewalt werden 
dann im Zusammenwirken mit negativen 
Stereotypen legitimiert. 
Wichtig ist zunächst, im Verein selbst die 
Menschen für das Problem des Antiziganis-
mus zu sensibilisieren. Das gilt für die Mit-
arbeiter_innen ebenso wie für die aktiven 
Sportler_innen. In Jugendmannschaft en 
fi ndet unter Umständen eine Diskriminie-
rung von Spieler_innen als „Zigeuner“ statt, 
und die Trainer wissen nicht, wie damit 
umzugehen ist. Dann ist es wichtig, dass 
es Ansprechpartner_innen gibt. Mit einer 
 Initiative aus dem Bereich der Fanbetreu-
ung kann die Diskussion hierüber im Ver-
ein angestoßen werden.
Und so mühselig es ist: Eine eff ektive An-
tidiskriminierungsarbeit setzt in den Ver-
einsstrukturen selbst an. Auch dort gibt es 
Vorurteile, denen widersprochen werden 
muss. Gibt es einen besonderen Vorfall in 
der Stadt, sollte der Verein eine öff entliche 
Stellungnahme nicht scheuen, am besten 
gemeinsam mit anderen zivilgesellschaft li-
chen Akteuren.  

Was tun?
In der Fanszene kann die Arbeit am Th e-
ma auf unterschiedlichen Ebenen erfol-
gen. Zum einen bieten Projekte mit his-
torischen Bezügen, wie etwa Besuche von 
Gedenkstätten, einen möglichen Ansatz-
punkt. Roma und Sinti wurden unter den 
Nationalsozialisten systematisch verfolgt 
und ermordet. Schätzungen gehen von bis 
zu 500.000 ermordeten Menschen aus. Der 
Begriff  für diesen Völkermord ist „Poraj-
mos“.
Aktuelle Bezüge bieten Konfl ikte, die es 
leider in vielen Städten um die Unterbrin-
gung von Roma und Sinti gibt und bei 
denen es oft  zu rassistischen Mobilisierun-
gen gegen die betreff enden Einrichtungen 
kommt. Wenn in Gesprächsrunden über 
das Th ema diskutiert wird, ist es wich-
tig, kenntnisreich zu argumentieren und 
Stereotypen zu widersprechen. Dafür ist 
es hilfreich, wenn die Fanbeteruer_innen 
über aktuelle Debatten in der Stadt und der 
Region informiert sind. Möglich ist auch, 
gemeinsam mit ausgewählten und direkt 
angesprochenen Multiplikator_innen In-
formationsveranstaltungen zu besuchen.
Wichtig ist dabei, nicht nur über Roma 
und Sinti zu reden, sondern mit ihnen. Die 
facettenreiche und vielschichtige Kultur 
ist den allermeisten Menschen unbekannt 
und fremd. Kennenlernen und Interesse 
wecken ist also wie so oft  der wichtigste 
Schritt. Ansprechpartner sind hierfür un-
terschiedliche Regionalverbände und Ver-
einigungen, die sich über den Zentralrat 
der Roma und Sinti in Deutschland fi nden 
lassen. 

Wo gibt es Unterstützung und 
gute Beispiele?
• Veranstaltung des Fanprojekts 

Fürth „Lustig ist das Zigeunerleben? 
Antiziganismus in Deutschland“:          
www.stradevia907.de/2015/10/lus-
tig-ist-das-zigeunerleben

Informationen
• Das Magazin „Hinterland“ der bayeri-

schen Flüchtlingsräte widmete die Aus-
gabe 13 den vielschichtigen Formen 
des Antiziganismus. Alle Beiträge sind 
als PDF verfügbar unter: www.hinter-
land-magazin.de/ausgabe13.php.

• Wichtiger Ansprechpartner ist der Zen-
tralrat Deutscher Sinti und Roma. Auf 
der Seite www.sintiundroma.de fi ndet 
ihr außerdem den Zugang zum Doku-
mentationszentrum sowie die Broschü-
re „Antiziganismus in der deutschen 
Öff entlichkeit“.

• Bildungsarbeit und Workshops bietet 
u.a. Amaro Foro e.V. an, eine Jugendor-
ganisation von Roma und Nicht-Roma: 
www.amaroforo.de

• Außerdem fi nden sich im „Methoden-
handbuch zum Th ema Antiziganismus“ 
zahlreiche Beispiele und Tipps speziell 
für die Jugendbildungsarbeit: www.me-
thodenhandbuch-antiziganismus.de
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Waren bisher einzelne Formen von Dis-
kriminierung das Th ema, soll es nun um 
Rechtsextremismus gehen, denn er bün-
delt sämtliche Diskriminierungen. Das ist 
zumeist verbunden mit Gewalt, kann sich 
aber auch in Sprüchen, Spruchbändern, 
Graffi  tis oder im Wahlverhalten äußern. 
So haben extrem rechte Erscheinungen 
in den Stadien im Laufe der vergangenen 
Jahrzehnte einerseits abgenommen und ein 
Großteil rechtsextremer Symbole ist in der 
Bundesliga mittlerweile verboten, anderer-
seits fi ndet die extreme Rechte immer wie-
der neue, moderne Ausdrucksformen. 
Die Vielfältigkeit der Erscheinungsformen 
der extremen Rechten und ihr schneller 
Wechsel erfordern hohe Auferksamkeit 
und zügiges Reagieren. So war das um-
gehende Verbot von Kleidung der Marke 
HoGeSa (Hooligans gegen Salafi sten) in 
den Stadien lobenswert. Zugleich zeug-
ten Auft reten und Verhalten von HoGeSa 
von einem gestiegenen Selbstbewusstsein 
extrem rechter Hooligans, die aus ihrer 
Gewaltbereitschaft  keinen Hehl machten. 
In manchen Orten bedrohten sie Fans, die 
sich gegen Diskriminierung engagierten, 
körperlich, versuchten sie einzuschüchtern 
und zeigten Transparente, die Gewalt gegen 
Minderheiten befürworten.
Konfl ikte um Rechtsextremismus und An-
tidiskriminierung durchlaufen in der Regel 
verschiedene Stadien einer Eskalationsspi-
rale, auch an Fußballstandorten:

• Zu Beginn kommt es zu vergleichswei-
se harmlos anmutenden Pöbeleien und 
einschüchternden Ansagen zwischen den 
Gruppen.

• Diese Ansagen werden zunehmend vehe-
menter und sind mit Gewaltandrohungen 
unterlegt. Soziale Medien wie Facebook 
oder Twitter sind hierfür wichtige Kom-
munikationskanäle.

• Im Stadion treff en die Gruppen aufein-
ander, etwa bei Diskussionen über das 
Aufh ängen antidiskriminierender Trans-
parente oder um die „Hoheit“ im Block.

• Auf der nächsten Eskalationsstufe werden 
die Konfl ikte auch außerhalb des Stadions 
ausgefochten und antidiskriminierende 
Fans in der Stadt oder an ihren Treff punk-
ten angegriff en.

• Auf dem Höhepunkt der Eskalation 
scheuen sich extreme Rechte nicht einmal 
mehr, einzelne Fans in ihren Wohnungen 
zu überfallen.

Fanbeauft ragte haben oft mals die Möglich-
keit, auf jeder der einzelnen Eskalationsstu-
fen einzuschreiten und die Dynamik der 
Ereignisse zu durchbrechen. Grundlage 
dafür ist ihr gewachsenes Vertrauensver-
hältnis zu den Fans und ihre langjährigen 
Szenekenntnisse. Die skizzierte Eskalati-
onsspirale macht deutlich, dass bereits bei 
den vergleichsweise harmlosen Anfängen 
der Auseinandersetzung um Rechtsextre-

mismus, Gewalt und Antidiskriminierung 
ein sensibler Blick auf mögliche Konfl ikte 
unverzichtbar ist.
Angesichts der enormen Dunkelziff er rech-
ter Angriff e ist es nicht leicht, angemessene 
Handlungsstrategien zu entwickeln. Meist 
werden die Konfl ikte erst auf der dritten 
Eskalationsstufe öff entlich und damit auch 
für Außenstehende sichtbar. Dann ist aber 
schon viel passiert. Hinzu kommt, dass ein 
Teil der Drohungen bzw. Ankündigungen 
von Gewalt unterhalb der Schwelle straf-
rechtlicher Relevanz bleibt und oft mals ver-
harmlosend als „normales Gehabe“ abgetan 
wird. Zudem sind Betroff ene nicht selten 
verunsichert und eingeschüchtert. Sie fra-
gen sich, an wen sie sich wenden können, 
wer sich für ihre Probleme interessiert und 
wer sich für sie einsetzen kann – zumal es 
in Fanszenen nicht üblich ist, sich gegensei-
tig anzuzeigen oder Kontroversen mithilfe 
Außenstehender zu klären. Deshalb spielen 
Fanbeauft ragte bei dieser Form von Kon-
fl ikten so eine enorm wichtige Rolle – sie 
sind Fachpersonal und Teil der Fanszene 
zugleich. Sie können Betroff ene unterstüt-
zen und durch ihre Stellung vor weiteren 
Angriff en schützen. Geschieht dies nicht, 
dann können Täter mit einer Kultur des 
Schweigens rechnen und angesichts der 
Sanktionslosigkeit ungestört weiter agieren.

Was ist rechte Gewalt?
Rechte Gewalt und ihre Androhung dienen 
der Selbstaufwertung gegenüber Minder-
heiten und benachteiligten Gruppen. Rech-
te Gewalt ist Teil eines Systems, das nur das 
Recht des Stärkeren anerkennt, und be-
kräft igt immer Hierarchien zwischen Men-
schen und Gruppen entlang der „Ideologie 
der Ungleichwertigkeit“. Hierzu gehört die 
Unterteilung von Menschen nach Kriterien 
des Rassismus, Antisemitismus, Sexismus, 
der Homophobie, des Antiziganismus so-
wie der Obdachlosen- und Behinderten-
feindlichkeit. Hinzu kommt Gewalt auf-
grund politischer Überzeugungen.

Was tun im Falle rechter Ge-
walt?
Im Rahmen der Prävention sollten Fanbe-
treuer_innen aufmerksam beobachten, ob 
es in der Fanszene zu antidemokratischen 
Entwicklungen kommt. Das frühe Erken-
nen extrem rechter und diskriminierender 
Tendenzen ist die Voraussetzung dafür, 
passgenaue Handlungsoptionen und Reak-
tionsweisen für den Arbeitsalltag zu entwi-
ckeln. Dabei kann auch auf Beratungsange-
bote, Methoden und Ansätze aus anderen 
gesellschaft lichen Bereichen zurückgegrif-

fen werden. Der dritte und letzte Schritt 
wäre die Intervention. Diese kann Strafen 
gegenüber den Gewalttäter_innen, zum 
Beispiel Stadionverbote oder Ausschluss 
eines Mitglieds aus dem Verein bedeuten, 
sollte aber auf jeden Fall die Unterstützung 
der Betroff enen beinhalten (siehe S.10 – 
das Vier-Säulen-Konzept). Es ist immer 
sinnvoll, sich nach ihren Bedürfnissen zu 
erkundigen, um sie nicht erneut zu verun-
sichern. 
Des Weiteren empfi ehlt sich eine öff entli-
che Stellungnahme des Vereins. Die oft  zu 
hörende Befürchtung, der Verein könnte in 
ein schlechtes Licht geraten und Sponsoren 
verschrecken, ist nicht begründet. Weder 
Borussia Dortmund noch Werder Bremen 
hatten mit Einwänden ihrer Sponsoren zu 
kämpfen, als sie sich öff entlich klar zum 
Engagement gegen extrem rechte Einfl üsse 
in ihrer Fanszene bekannten. Eher im Ge-
genteil: Das ehrliche Th ematisieren dieses 
gesellschaft lichen Problems, das sich eben 
auch im Fußball wiederfi ndet, schärft  das 
Profi l sowie die Glaubwürdigkeit des Ver-
eins. Und trägt langfristig zur Weiterent-
wicklung einer positiven, an demokrati-
schen Werten orientierten Fankultur bei. 
Am Ende gewinnen alle – außer Nazis und 
Rassisten.

Wo gibt es Unterstützung?
Wenn es zu einer rechten Gewalttat oder 
Bedrohung gekommen ist, bietet es sich an, 
eine professionelle Beratungsstelle aufzusu-
chen, die sowohl über das psychologische 
als auch über das rechtliche Know-how 
verfügt. Diese Beratungsstellen tragen je 
nach Bundesland unterschiedliche Namen, 
sind jedoch alle hier zu fi nden:

• Beratung durch die KoFaS:              
www.kofas-ggmbh.de

• Netzwerk „Sport und Politik verein(t) 
gegen Rechtsextremismus“: www.ver-
eint-gegen-rechtsextremismus.de

• Bundesweite Anlaufstellen zur Bera-
tung von Betroff enen extrem rechter 
Gewalt: www.mut-gegen-rechte-ge-
walt.de

• Was tun nach einem extrem rechten 
Angriff ?: www.mobile-opferberatung.
de/doc/Was_tun.pdf
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Auf den vorigen Seiten wurden vor allem 
präventive Maßnahmen erläutert, um Viel-
falt in der eigenen Fanszene zu fördern und 
Menschen für Diskriminierung zu sensibi-
lisieren. Das ist wichtig, um – im besten Fall 
– erst gar keine extrem rechten Strömungen 
innerhalb der Fanszene entstehen zu lassen, 
denn Rechtsextremismus basiert immer da-
rauf, Diskriminierung mit Gewalt durchzu-
setzen. Präventionsmaßnahmen sind auch 
sinnvoll, um positive Entwicklungen in der 
Fanszene und deren Selbstregulierung zu 
unterstützen. Das ist nachhaltig, und daher 
sollte der Fokus darauf liegen.
Doch manche Situationen sind nicht allein 
mit präventiven Maßnahmen zu bewälti-
gen, etwa wenn extreme Rechte in Grup-
penstärke im Stadion auft reten und ihre 
Netzwerke funktionieren. Um hier zu in-
tervenieren, braucht der Verein Instrumen-
te, die an sinnvollen Stellen greifen, zum 
Beispiel bei der offi  ziellen Mitgliedschaft  in 
Fanclubs oder dem Verein selber. Dabei ist 
es enorm wichtig, zwischen verschiedenen 
Sanktionen zu unterscheiden, mit denen 
rechte Vorfälle bestraft  werden können:

Individualstrafen
Stadionverbote: Sie richten sich im Nor-
malfall gegen einzelne Personen, die im 
Stadion durch extrem rechte Äußerungen 
oder Handlungen auff ällig geworden sind. 
Stadionverbote können meist nur lokal aus-
gesprochen werden, doch bietet sich eine 
enge Abstimmung bei dem Th ema mit dem 
DFB an.
Ausschluss eines Mitglieds: Der Verein 
kann einen Passus in seine Satzung auf-
nehmen, durch den sich jedes Mitglied bei 
Vereinseintritt verpfl ichtet, keiner rechts-
extremen Organisation anzugehören. Sollte 
ein Mitglied dagegen verstoßen, kann es 
ausgeschlossen werden. 

Gruppenstrafen
Entzug des Status als „offi  zieller Fanclub“ 
(OFC): Der Verein kann in seine Statuten 
zur Aufnahme „offi  zieller Fanclubs“ ei-

nen Passus einbauen, durch den sich die 
Fanclubs verpfl ichten, die Werte Respekt, 
Demokratie und Menschenrechte zu ver-
treten. Das ist möglich, weil die OFCs als 
Vertreter des Vereins fungieren, wenn sie 
das offi  zielle Logo des Clubs verwenden. 
Sollte ein Fanclub dagegen verstoßen – in-
dem zum Beispiel ein Großteil seiner Mit-
glieder an einer rechtsextremen Demonst-
ration teilnimmt –, kann dem Fanclub der 
Status eines „offi  ziellen Fanclubs“ entzogen 
werden. Dies bedeutet praktisch den Ver-
lust des privilegierten Zugriff s auf Tickets 
sowie die Streichung von Rabatten beim 
Kauf von Fanartikeln. Die Sanktion stellt 
jedoch keine Kollektivstrafe dar, da den 
Personen dadurch weder der Zutritt zum 
Stadion verweigert noch das Aufh ängen ih-
rer Fahne verboten wird.

Kollektivstrafen 
Hier wird der gesamten Gruppe verboten, 
sich unter ihrer Fahne im Stadion zu be-
wegen. Dementsprechend behutsam und 
selten sollte dieses Instrument verwen-
det werden. Denn zum einen ist es in den 
Fanszenen äußerst umstritten, zum ande-
ren führt es zu teilweise ungewollten Soli-
darisierungseff ekten. Ein Gruppenverbot 
sollte stets das allerletzte verfügbare Mittel 
sein und nur dann verhängt werden, wenn 
ein Großteil der Gruppe nachweislich Kon-

takt zu extrem rechten Strukturen hat und/
oder selber rechtsextrem ist.
In jedem Fall können und sollten Strafen 
nur ausgesprochen werden, wenn konkre-
te Vergehen nachweisbar sind. Hierzu be-
darf es eines guten Drahtes in verschiedene 
Ecken der Fanszene. Somit wird extrem 
rechten Fans signalisiert, dass sie mit Kon-
sequenzen zu rechnen haben, und die rest-
liche Fanszene weiß um den vertraulichen 
Umgang mit Informationen. Im Normalfall 
sollten die Betroff enen vor einem Beschluss 
angehört werden.
Darüber hinaus kann die Teilnahme von 
extrem rechten Personen an Veranstal-
tungen verhindert werden, wenn die An-
kündigung folgende Klausel enthält: „Die 
Veranstaltenden behalten sich vor, von ih-
rem Hausrecht Gebrauch zu machen und 
Personen, die rechtsextremen Parteien oder 
Organisationen angehören, der rechtsext-
remen Szene zuzuordnen sind oder bereits 
in der Vergangenheit durch rassistische, 
nationalistische, antisemitische oder sons-
tige menschenverachtende Äußerungen in 
Erscheinung getreten sind, den Zutritt zur 
Veranstaltung zu verwehren oder von die-
ser auszuschließen.“ 
Auch wenn der Fall selten eintritt, hilft  die 
Klausel für den Notfall.

eine große Bedeutung bei der Herausbil-
dung einer Gruppenidentität und bei der 
Vermittlung von Botschaft en. Anders als 
zahlreiche Veröff entlichungen von staat-
lichen Stellen geht das „Versteckspiel“ 
auf den Szenekontext und die Form der 
Verwendung ein und liefert somit eine 
alltagstaugliche Darstellung. Zudem wer-
den zahlreiche Beispiele aufgegriff en, die 
nicht strafrechtlich relevant sind, aber eine 
wichtige Funktion in der extrem rechten 
Szene haben. Die Broschüre kann auch als 
Grundlage für eine Diskussion zur Über-
arbeitung der Stadionordnung dienen. 
Ebenso bietet sie Anregungen, um auf der 
Vereinshomepage über die Symbole aufzu-
klären oder einen entsprechenden Flyer im 
Vereinslayout zu erstellen. 

Bestellung unter:  www.dasversteckspiel.de

Aufklärung über rechte Sym-
bolik
Die „Agentur für soziale Perspektiven 
e.V.“ (asp) widmet sich seit vielen Jahren 
der Aufk lärung über rechte Symbolik und 
über die Vermischung von rechter und ver-
meintlich „unpolitischer“ Subkultur. Die 
Broschüre „Versteckspiel. Lifestyle, Sym-
bole & Codes von Neonazis und extrem 
Rechten“ bietet umfangreiche Informatio-
nen über rechte Zahlen- und Zeichenver-
wendung, Modemarken und Symbolik. 
Diese Th ematik ist nicht nur wichtig für 
die Arbeit in der Fanszene sondern sollte 
auch mit Ordnungsdiensten, Vereinsmit-
arbeiter_innen oder in vereinsnahen In-
stitutionen diskutiert werden. Codes und 
Symbole haben für die extrem rechte Szene 
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UMGANG MIT RECHTEN 
PROVOKATEUR_INNEN
Nahezu alle Bundesligaclubs haben auf 
die gestiegenen Flüchtlingszahlen re-
agiert und eine Willkommenskultur mit 
Stadionführungen und Einladungen zu 
Spieltagen etabliert. Auch viele Fanclubs 
und Ultragruppen engagierten sich in die-
ser Frage und verschenkten zum Beispiel 
Dauerkarten oder verkauft en alte Trikots, 
um den Erlös für Flüchtlinge zu spenden. 
Doch leider riefen solche Aktionen nicht 
nur positive Reaktionen auf den Plan. Ins-
besondere in den sozialen Medien gab es 
viele kritische Stimmen, zum Teil erfüllt 
von rassistischem Hass, die selbst vor Ge-
waltandrohung nicht zurückschreckten.
Wenn solche Kommentare auf der Face-
book-Seite einer Fanbetreuung auft au-
chen, etwa unter einem Bericht über eine 
Stadionführung für Flüchtlinge, darf dies 
einerseits so nicht stehen gelassen wer-
den. Andererseits solltet ihr darauf ach-
ten, nicht eure ganze Energie auf wenig 

fruchtbare Diskussionen zu konzentrie-
ren. Denn oft mals ist den Personen, die 
sich dort zu Wort melden, überhaupt nicht 
an einem Austausch von Argumenten ge-
legen, sondern sie suchen nur einen Ort, 
an dem sie die eigenen Schimpft iraden öf-
fentlich loswerden können. Es bedarf also 
eines bewussten Umgangs mit solchen Si-
tuationen.
Grundsätzlich muss in diesen Fällen un-
terschieden werden, ob der Kommentar 
eine Straft at darstellt bzw. sie androht oder 
nicht. So stellt die Androhung von Gewalt 
bis hin zum Mord ein Straft atbestand dar. 
Kommentare wie: „Man sollte alle Flücht-
linge an der Grenze erschießen. Wenn 
dieser Staat das nicht macht, werden wir 
es wohl bald selber übernehmen müssen“, 
fallen in diese Kategorie. In diesem Fall 
solltet ihr darauf hinweisen, dass diese Äu-
ßerung eine Straft at darstellt und zur An-
zeige gebracht wird.

Anders verhält es sich bei Posts, die den 
Rahmen des Gesetzes zwar nicht über-
schreiten, in denen jedoch mit falschen 
Behauptungen und rassistischen Fragen ge-
arbeitet wird. Gerade extreme Rechte brin-
gen gezielt Gerüchte in Umlauf, in denen 
beispielsweise von einer massiv gestiegenen 
Kriminalität durch Flüchtlinge die Rede 
ist. In solchen Fällen ist es sinnlos, sich 
auf eine argumentierende und ausufernde 
Diskussion einzulassen, da diese Behaup-
tung schlichtweg den offi  ziellen Statistiken 
widerspricht und es den Wortführern auch 
nicht um den Austausch von Argumenten 
geht. Insofern reicht ein Link zu den ent-
sprechenden offi  ziellen Statistiken. Ähnlich 
kann auf die Behauptung reagiert werden, 
dass 95 Prozent aller Flüchtlinge weltweit 
nach Deutschland kommen wollen. Ein 
Link zum Jahresbericht des UNHCR, das 
Flüchtlingshilfswerks der Vereinten Natio-
nen (www.unhcr.de), beweist das Gegenteil. 

Auch wird oft mals scheinheilig gefragt, was 
der Verein denn für „deutsche Kinder“ tue, 
um mit einem vermeintlich sozialen An-
strich gegen das Engagement zugunsten 
von gefl üchteten Kindern zu wettern. Hier 
kann man mit einem Link zu den sozialen 
Aktivitäten des Clubs antworten. Jedoch 
sollte die Trennung zwischen „deutschen“ 
und „gefl üchteten“ Kindern auf keinen 
Fall aufgegriff en werden, da sie nichts an-
deres als eine rassistische Unterscheidung 
ist. Kümmert sich euer Club um Kids ver-
schiedener Herkünft e in eurer Stadt, macht 
er alles richtig. Eine weitere Option, mit 
derartigen Posts umzugehen, sind kriti-
sche Nachfragen bzw. Ironie. Der FC Hansa 
Rostock wählte diese Strategie, als ein User 
auf Facebook vorgab, er wolle lieber etwas 
für Obdachlose als für Flüchtlinge tun. Die 
entlarvende Antwort des Clubs lautete. 
„Wir fragen uns nur: Warum benötigst du 
erst etwas – in diesem Fall unsere Aktion 

zur Flüchtlingshilfe –, wogegen du dich so 
hartnäckig wehrst, um als Gegenreaktion 
den Obdachlosen zu helfen?“
Letztlich kommt es darauf an, mit eurer 
Kommunikation eine Balance zu fi nden 
zwischen zwei Polen: Einerseits wollt ihr 
nicht, dass rassistische Posts ein falsches 
Bild eurer Fanszene wiedergeben und un-
kommentiert in eurer Timeline stehen. 
Andererseits solltet ihr eure Kraft  und Zeit 
nicht in unproduktive und ellenlange Dis-
kussionen mit Provokateur_inn e n 
und Unbelehrbaren stecken. Stattdessen 
bietet es sich an, mit kurzen Statements auf 
die gesamten Aktivitäten des Clubs hinzu-
weisen und Links zu hilfreichen sowie in-
formativen Seiten zu posten.

Weitere Informationen
zum Umgang mit Hatespeech im 
Internet gibt es hier:

www.amadeu-antonio-stift ung.de/w/
fi les/pdfs/hatespeech.pdf

UMGANG MIT RECHTEN 
PROVOKATEUR_INNEN
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Nachdem wir die einzelnen Diskriminie-
rungsformen und Rechtsextremismus er-
läutert haben, möchten wir uns weiter den 
Gegenstrategien widmen und schauen, wie 
man sinnvoll ein Projekt entwickelt. Der 
Begriff  Projekt wird inzwischen fast infl a-
tionär gebraucht, aber nicht jede Aktivität 
und jedes Engagement ist ein Projekt. Das 
Th ema Vielfalt und Antidiskriminierung 
als Querschnittsaufgabe in allen Arbeitsbe-
reichen der Fanarbeit zu begreifen ist zum 
Beispiel kein Projekt, sondern eine wesent-
lich umfassendere Angelegenheit. Ebenfalls 
kein Projekt ist es, eine Maßnahme so an-
zulegen, dass sie von unbegrenzter Dauer 
ist, wie zum Beispiel der Fandialog. Beide 
Beispiele sind tolle Vorhaben, unterschei-
den sich von einem Projekt in mehrfacher 
Hinsicht: Ein Projekt ist eine Maßnahme, 
die für eine bestimmte Zeit auf eine genau 
bestimmte Zielgruppe ausgerichtet ist. Wie 

Yeboah oder ein Gerald Asamoah sind für 
Fans der 1990er- und 2000er-Jahre wichtige 
Spieler gewesen, für manche gar Legenden. 
Und sie haben sich gegen Rassismus enga-
giert. Heutige Jugendliche kennen hinge-
gen eher Kevin-Prince Boateng und Ilkay 
Gündogan. 
Die Frage der Partner und Netzwerke ist 
für das Gelingen eines Projekts nicht zu 
vernachlässigen: Braucht ihr fachliche Un-
terstützung oder Hilfe bei der Umsetzung? 
Dann sucht sie euch – sowohl im Fußball 
als auch in euren Städten gibt es eine Men-
ge Menschen, die gerne an sinnvollen Pro-
jekten mitarbeiten. Zudem bietet es sich 
an, einen Plan für Material und Kosten 
aufzustellen, mit dem ihr Spender_innen 
sucht, bei Stift ungen anfragt oder bei eurer 
Clubführung vorstellig werdet. Dort wird 
dann meistens auch beschlossen, wie euer 
Projekt beworben werden soll und ob es in 

entwickelt man solch ein Projekt?
Am besten denkt man ein Projekt vom 
Ende her und lässt sich von Fragen leiten 
wie: Welche Ziele verfolgen wir und welche 
Zielgruppe(n) soll(en) einbezogen werden? 
Und wie erreichen wir diese? Junge Fans 
haben andere Interessen als alteingesesse-
ne „Kutten“, Ultras verhalten sich anders 
als Angehörige von Ü50-Fanclubs, Hools 
zumeist anders als Kids-Club-Mitglieder. 
Überlegt euch am besten zu Beginn, wel-
che Interessen und Bedürfnisse eure Ziel-
gruppen haben und wie ihr diese in eurem 
Projekt am sinnvollsten aufgreifen könnt. 
Verbringt eure Zielgruppe gern viel Zeit in 
der Fanclub-Kneipe? Dann macht es Sinn, 
das Projekt darauf auszurichten. Sind Au-
togramme eures Starspielers bei den Kids 
begehrt? Dann bezieht ihn möglichst in 
das Projekt mit ein. Und tut euch den Ge-
fallen, die Zielgruppen gedanklich sinnvoll 

die PR-Strategie des Vereins passt. Insofern 
hilft  bei der Planung auch ein Gespräch mit 
eurem Direktor Kommunikation.
Nicht zuletzt ist es immer hilfreich, sich 
einmal die Zeit zu nehmen, um mögliche 
Risiken im Vorfeld zu besprechen. Die 
meisten Projekte verlaufen reibungslos, 
doch falls es einmal zu Komplikationen 
kommen sollte, werdet ihr froh sein, ei-
nen Plan B in der Tasche zu haben. Mög-
liche Punkte hierfür können sein: Braucht 
ihr eine spezielle Versicherung? Könnt ihr 
eventuellen Personalausfall (zum Beispiel 
wegen Krankheit) auff angen? Was tut ihr, 
wenn Nazis auf Facebook androhen, eure 
Veranstaltung gegen Rechtsextremismus 
zu stören? Lasst euch hiervon nicht ver-
unsichern, aber bedenkt solche Punkte 
möglichst vorher, damit ihr handlungsfähig 
bleibt im Fall der Fälle!

zu trennen. Denn es ist nahezu unmöglich, 
ein Projekt zu entwickeln, das viele unter-
schiedliche Zielgruppen gleichermaßen er-
reicht. Das schafft   nur der Fußball. Deshalb 
gilt: Je genauer das Projekt zur Zielgruppe 
passt, desto wirksamer wird es sein.
Aus diesen Überlegungen ergeben sich bei-
nahe von selbst die weiteren Fragen: Wann, 
wo und wie lange soll das Projekt statt-
fi nden? Kids-Club-Treff en machen nach 
20Uhr keinen Sinn, in der Fanclub-Kneipe 
wiederum ist normalerweise niemand vor 
dem Nachmittag anzutreff en. Dementspre-
chend sollten auch die Inhalte ausgewählt 
und aufb ereitet werden. So kann man in 
einem Workshop zu Rassismus mit Fans, 
die seit 30 Jahren dabei sind, durchaus auch 
mal zu den „guten alten Tagen“ abschwei-
fen und über Teams vergangener Erfolge 
sinnieren. Mit Kids, die nur die aktuellen 
Stars kennen, hingegen nicht. Ein Anthony 

WIE WIRD EIN PROJEKT ENTWICKELT?

Eckdaten zur Projektentwick-
lung
Wenn ihr also ein Projekt plant, solltet 
ihr die folgenden Fragen bedacht haben 
und in einem Konzept beantworten. Si-
cherlich wird nicht jede Frage immer den 
gleichen Raum einnehmen, und manch-
mal werdet ihr die Antworten nicht ver-
schrift lichen, doch sie erleichtern eure 
Planung und die Aufgabenverteilung :

Zielstellung
• Auf welche Problemstellung bzw. Aus-

gangslage reagiert ihr mit dem Projekt?

• Was sind die Ziele des Projekts?

• Wer sind die Zielgruppen?

• Wie sollen die Ziele und Zielgruppen 
erreicht werden?

• Welche Inhalte sollen vermittelt wer-
den?

Umsetzung
• Wann soll das Projekt stattfi nden?

• Wo soll es stattfi nden?

• Wer hat wie viel (zeitliche) Kapazitä-
ten?

• Welche Partner und Netzwerke (zum 
Beispiel andere Vereine, Schulen, Kom-
munen etc.) sollen daran beteiligt sein?

• Was wird an Material, Finanzen, Orga-
nisation und rechtlicher Absicherung 
gebraucht?

• Wie soll das Projekt beworben werden?

• Worin bestehen mögliche Probleme in 
der Umsetzung?

Nachbereitung
• Soll es dokumentiert werden und wie? 

• Wie soll das Projekt und sein Erfolg 
ausgewertet werden?
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Die zündende Idee
Eine Idee zu entwickeln, die begeistert und 
durchführbar ist, kann schwer sein. Denn 
gerade Kreativität hat mit Tageslaune, per-
sönlichen Vorlieben und spontanen Ein-
fällen zu tun. Dagegen ist Stress kein guter 
Ratgeber. Zwar kann Kreativität nicht ver-
ordnet, wohl aber befördert werden. Hierzu 
gibt es eine Reihe von Methoden, von de-
nen wir eine gern näher vorstellen möch-
ten: die „6-3-5-Methode“.
Ihr nehmt euch ein A4-Blatt und zeichnet 
darauf eine Tabelle mit drei Spalten und 
sechs Zeilen. Jede/r in der Runde bekommt 
solch ein Blatt. Jetzt braucht ihr noch eine 
Fragestellung und schon kann es losgehen. 
Die Fragestellung könnte lauten: Was soll 
am Aktionsspieltag alles stattfi nden?
Nun füllt jede/r die oberste Zeile (max. drei 
Felder) auf ihrem/seinem Blatt aus: Dabei 
kommt jede Idee in ein eigenes Feld. Dann 
gebt ihr das Blatt an eure/n rechte/n Nach-
bar_in weiter und erhaltet selbst eines von 
links. Auf eurem Blatt stehen nun mehrere 
Ideen in der obersten Reihe, die von der 
Person vor euch im Kreis stammen. Eure 
Aufgabe ist es nun, die dort aufgeführte 
Idee aufzunehmen und weiterzuspinnen, 
indem ihr in die zweite Zeile einen Zusatz 
schreibt. Ihr habt fünf Minuten Zeit für die 
ganze Zeile. Sollte euch in der Zeit nichts 
einfallen, könnt ihr einzelne Felder auch 
mal freilassen und den Zettel weitergeben. 
So geht es reihum bis die Zettel ausgefüllt 
sind. 
Lasst eurer Fantasie dabei freien Lauf! Die 
Methode eignet sich besonders gut, um in 
kurzer Zeit alle Ideen aller Beteiligten aufs 
Papier zu bringen und miteinander zu ver-
binden. Am Ende habt ihr dann einen Ide-
enpool, aus dem ihr euch ein oder mehrere 
Projekte aussuchen könnt, die ihr für den 
Aktionsspieltag entwickeln wollt. Natürlich 
wird nicht alles neu sein, was auf den Blät-
tern steht, doch meistens sind spannende 
Anregungen darunter! Die Methode ist Teil 
der „Utopiephase“, auf welche die realisti-
sche Planungsphase folgt.

Zwischen Idealismus und Pro-
jekteritis
Erfolgreich verlaufende Projekte machen 
Spaß. Und motivieren zu mehr. Vor allem 
wenn man sich mit den Th emen stark iden-
tifi ziert, was gerade im Fußball oft mals der 
Fall ist. Doch soll an dieser Stelle auch davor 
gewarnt werden, sich nicht im Hamsterrad 
von allzu vielen Projekten zu verlieren. Je 
nach Größe eures Aktionsteams ist es zum 
Beispiel sinnvoll, Gedenkstättenfahrten 
nicht parallel zu Aktionsspieltagen, ande-
ren Sonderaktionen und vielem mehr zu 
veranstalten, sondern sie – soweit es mög-
lich ist – zeitlich zu trennen. Denn von 
mehreren halbgaren Projekten hat am Ende 
niemand etwas. Und womöglich entstehen 
dann sogar Enttäuschung und Stress. 
Dagegen hilft  eine gute Vorbereitung. Denn 
eine gute Vorbereitung spricht für eine gute 
Durchführung, eine gute Durchführung 
wiederum verspricht eine erfreuliche Nach-
bereitung. Und die wirkt sich meist in einer 
produktiven Vorbereitung des nächsten 
Vorhabens aus. 
Nicht zuletzt dürft  ihr eines nicht verges-
sen: Geht zwischen dem Ende eines Pro-
jektes und dem nächsten auch mal ein 
kollegiales Bier trinken. Das markiert eine 
Pause, schweißt das Team zusammen und 
ein paar nette Worte über Gelungenes tun 
immer gut! Weitere Informationen

Beratung der KoFaS:
www.kofas-ggmbh.de

Broschüre 11 Fragen nach 90 Minuten:
www.amballbleiben.org

Finanzielle Förderung gibt es u.a. durch 
den „Pool zur Förderung innovativer 
Fußball- und Fankulturen“ (PFiFF):
www.bundesliga.de/de/fanzone/pfi ff 

Weitere Methoden: 
de.wikipedia.org/wiki/Kreativitätstech-
niken
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GOOD PRACTICE I
GEDENKSTÄTTENPROJEKTE 

stättenfahrten für viele Menschen, die nicht 
mit Jugendverbänden groß geworden sind 
und keine akademischen Ausbildungswege 
durchlaufen haben, eine große Seltenheit 
sind. Über diese Möglichkeit als Aktivität 
im Umfeld des Lieblingsvereins zu verfü-
gen, schafft eine hohe Identifikation mit 
dem Projekt. Fußballvereine haben eine ge-
sellschaftliche Breiten- und Tiefenwirkung 
wie nur wenige andere gesellschaftliche 
Akteure.

Projekte behutsam aufbauen
Die deutsche und internationale Gedenk-
stättenlandschaft zeichnet sich durch eine 
große Angebotsvielfalt aus. Ein gutes Ge-
denkstättenprojekt beginnt mit der Wahl 
des Zielortes. Auch wenn die Gedenkstät-
te Auschwitz-Birkenau als internationales 
Symbol des Holocaust alle anderen Orte 
überragt, möchten wir eine zentrale Erfah-
rung unser bisherigen Arbeit herausstellen: 
Eine Fahrt ins polnische Oświęcim ist nicht 
für jede Gruppe die beste Wahl und sollte 
nicht zwangsläufig das erste Ziel der eige-
nen Projektarbeit sein. Der Wunsch, „Aus-
chwitz einmal selbst zu sehen“, wird oft ge-
äußert und ist nachvollziehbar. Eine Fahrt 
nach Polen kann aber auch mittelfristig der 
zweite oder dritte Schritt sein, nachdem 
man zunächst andere Projektbausteine be-
arbeitet hat.
Bei einer Fahrt nach Oświęcim gilt zu-
nächst: Durch die Vielschichtigkeit des Or-

tes, die Unterschiedlichkeit der Opfergrup-
pen und die nötige Zeit zur Verarbeitung 
der Eindrücke sollten die Programmpunkte 
auf mehrere Tage verteilt werden. Ein Ein-
stieg vor Ort könnte der Besuch des Stadt-
zentrums von Oświęcim sein. Die Teilneh-
mer_innen bekommen so zu Beginn einen 
unerwarteten Blick auf den Ort, der eben 
sehr viel mehr ist als ein großes Lager und 
über eine eigene (jüdische) Geschichte vor 
und nach der deutschen Besatzung verfügt. 
Bei der Programmplanung sind die zentra-
len Häuser für Gruppenunterbringung vor 
Ort behilflich. 
Eine solche Fahrt sollte mit einem Vorbe-
reitungstreffen und einer Nachbereitung 
verbunden werden. Dies ermöglicht un-
terschiedliche inhaltliche Schwerpunktset-
zungen und die gemeinsame Erarbeitung 
einer inhaltlichen Grundlage. Und zudem 
erleichtert es im Vorfeld die Gruppenpro-
zesse und im Nachklang die nachhaltige 
Anbindung der Teilnehmer_innen an wei-
terführende Aktivitäten. 
Es kann eine Alternative sein, zunächst mit 
einer kleineren Gruppe nach Polen zu fah-
ren, die sich vor Ort mit den Gegebenheiten 
vertraut machen kann. In einem 9-Sitzer 
etwa ist die Gruppe angenehm mobil und 
es kann auch kurzfristig noch eine grup-
pengerechte Übernachtungsmöglichkeit 
gefunden werden. Die Vorbereitung für 
eine größere Fahrt kann damit auf mehrere 
Schultern verteilt und spezifiziert werden. 

Auch die Durchführung wird erleichtert, 
weil vor Ort mehrere Menschen bei der 
Orientierung helfen können. Im Vorberei-
tungskreis entwickeln sich außerdem wert-
volle Gruppenprozesse.                        

Mögliche Problemfelder
Wir möchten dazu anregen, nicht gleich 
mit der ersten Aktivität den „großen Wurf “ 
landen zu wollen, in der alle möglichen Ele-
mente miteinander verbunden sind. Wie so 
oft gilt auch in diesem Zusammenhang: 
„Weniger ist mehr“, und ein behutsamer 

Die Auseinandersetzung mit den Verbre-
chen des Nationalsozialismus ist in den 
vergangenen Jahrzehnten zum festen Be-
standteil außerschulischer Bildung und zi-
vilgesellschaftlicher Initiativen geworden. 
Auch im Fußball, speziell im Bereich der 
Fanbetreuung und Fanprojekte, werden 
seit vielen Jahren Geschichts- und Erin-
nerungsaktivitäten im Umfeld der Vereine 
organisiert. Die zahlreichen modernen Ge-
denkstätten und die Vielzahl verfügbarer 
Materialien bieten Interessierten vielfältigs-
te Möglichkeiten zur Auseinandersetzung 
mit der NS-Geschichte. 
Gedenkstättenfahrten und Erinnerungs-
projekte sind jedoch keine Selbstläufer. 
Um einen verantwortungsvollen pädagogi-
schen Umgang mit den Teilnehmer_innen 
und eine sensible Handhabung der Ho-
locaust-Thematik zu gewährleisten, bedarf 
es einer sorgfältigen Vorbereitung. Der 
Besuch einer Gedenkstätte ist kein Selbst-
zweck und kann – ohne konzeptionelle 
Einbettung – sogar kontraproduktiv im 
Hinblick auf die weitere Auseinanderset-
zung mit Antisemitismus und Nationalso-
zialismus sein. 
Im Folgenden möchten wir einige weitver-
breitete Annahmen und Ansätze aufgreifen 
und teilweise problematisieren. Außerdem 
möchten wir Anregungen geben, wie be-
reits etablierte Gedenkstättenprojekte op-
timiert, angepasst oder ausgebaut werden 
können. 

Außenwirkung
Zunächst lohnt es sich, einen Blick auf die 
Rolle zu werfen, die Fußballclubs in der ak-
tuellen gesellschaftlichen Erinnerungsland-
schaft einnehmen und welche Wirkung es 
haben kann, wenn bundesweit oder gar 
international bekannte Vereine sich aktiv 
im Gedenken an Nationalsozialismus und 
Holocaust engagieren. Siebzig Jahre nach 
Ende des Zweiten Weltkriegs hat die Erin-
nerung an die Ereignisse und Verbrechen 
unterschiedliche Phasen durchlaufen. So ist 
beispielsweise die positive Entwicklung der 
deutschen Gedenkstättenlandschaft, wie 
sie viele jüngere Menschen heute als selbst-
verständlich wahrnehmen, keineswegs 
eine durchgehende „Erfolgsgeschichte“, 
wie das von der bundesdeutschen Politik 
gern präsentiert wird. Sie musste vielmehr, 
besonders in den 1980er- und frühen 
1990er-Jahren, von Überlebenden und Er-
innerungsinitiativen „von unten“ teilweise 
gegen erhebliche politische Widerstände 
erkämpft werden. Die Institutionalisierung 
und Professionalisierung der Gedenkstät-
tenarbeit ist vor allem in den letzten 20 Jah-
ren erreicht worden. 
Die fast durchweg hohe Besucherzahl 
in den Gedenkorten ist jedoch nur eine 
Seite der Medaille. Um die Erinnerung 
wachzuhalten und sie mit Aktivitäten zu 
verbinden, die auch heutigen Formen 
von Rassismus, Antisemitismus und Aus-

grenzung entgegentreten, bedarf es wei-
terhin unabhängiger gesellschaftlicher 
Anstrengungen. Auch hier hat parallel 
zur  Gedenkstättenentwicklung eine starke 
Veränderung stattgefunden. Die Initiativen 
der 1980er- und 1990er-Jahre haben oft-
mals nicht genügend Nachwuchs gefunden 
und Teile ihrer Aktivitäten sind von den 
nun staatlichen Gedenkstätten übernom-
men worden. Viele der Holocaust-Über-
lebenden, die für ältere Aktive ein selbst-
verständlicher Teil der Erinnerungsarbeit 
waren, sind in den letzten Jahren gestorben 
und werden mittelfristig ganz aus unserer 
Mitte verschwunden sein. Wir befinden uns 
in einer Phase, in der neue gesellschaftliche 
Akteure in der Erinnerungsarbeit die Initi-
ative ergreifen müssen. 
Fußballclubs verfügen unserer Meinung 
nach über eine einzigartige Kombinati-
on von Möglichkeiten und Eigenschaften 
für diese Initiative. Ihr Engagement wird, 
zumindest regional, medial stark wahrge-
nommen, und sie wirken damit aktivierend 
sowohl für das gesellschaftliche Umfeld als 
auch im Kreis ihrer Partner und Unterstüt-
zer in der Wirtschaft. Ihre Zielgruppe ist 
sehr groß und heterogen. Unabhängig von 
den jeweiligen gesellschaftlichen Schichten, 
Fragen der Herkunft (national wie regio-
nal) und thematischer Vorbildung ist es die 
Leidenschaft für den Club, die die Men-
schen eint und zusammenführt. Bisherige 
Projekte zeigen, dass Angebote zu Gedenk-

Klassische Orte für die Unterbrin-
gung für Gruppen in Oświęcim sind 
die Internationale Jugendbegegnungs-
stätte IJBS (www.mdsm.pl) und das 
Zentrum für Dialog und Gebet (www.
cdmi.pl). Da beide Häuser sehr stark 
frequentiert sind, ist eine langfristige 
Planung und Buchung nötig. Auch 
Gruppenführungen in der Gedenk-
stätte müssen – besonders zwischen 
Mai und September – mehrere Mona-
te im Voraus gebucht werden (www.
auschwitz.org). Ein Stadtbesuch als 
Programmeinstieg plant man am bes-
ten mit dem Auschwitz Jewish Center 
(www.ajcf.pl)

 >>>

Symbol Auschwitz: Im Jahr 2015 besuchten mehr als 1.7 Millionen Menschen die Gedenk-
stätte. Die große Mehrheit belässt es bei einer oberflächlichen Betrachtung im Rahmen eines 
Tagesausflugs. Für Gruppenprojekte ist ein mehrtägiger Aufenthalt in der Stadt selbst unbe-
dingt zu empfehlen. [Quelle: Borussia Dortmund GmbH & Co.KGaA]
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Aufbau mit einer mittelfristigen Ausrich-
tung ist nachhaltiger. Auch von der immer 
wieder geäußerten Vorstellung einer ver-
meintlichen Wirkung eines Ortes durch 
bloße Konfrontation sollte man sich bei der 
Planung eines Gedenkstättenprojektes ver-
abschieden. Gewünschte Ergebnisse wer-
den eher durch eine angemessene Betreu-
ung, eine sinnvolle inhaltliche Rahmung 
und eine Kontinuität des Gesamtprojekts 
erzielt. 
Sowohl die Symbolhaftigkeit als auch die 
Vorstellung einer vermeintlichen Authen-
tizität des Ortes Auschwitz sind aus der 
Perspektive einer Bildungsarbeit unbedingt 
zu problematisieren und gemeinsam mit 
der Gruppe zu bearbeiten. Dafür ist es sehr 
wichtig, inhaltlich geschulte Unterstützer_
innen auf der Fahrt dabei zu haben. 
Problematisch sehen wir eine Gedenkstät-
tenfahrt mit rechtsoffenen Teilnehmer_in-
nen, und zwar aus zwei Gründen: Wenn 
auf die Strukturen des NS-Regimes und die 
Hintergründe der Verbrechen hingewie-
sen werden soll, so gibt es dafür an unter-
schiedlichen Orten des „NS-Staates“ eine 
entsprechende Bildungsstättenarchitektur 
mit einem zielgerichteten Angebot. Eine 
solche Bildungsarbeit sollte in unseren Au-
gen nicht an Orten des Gedenkens an die 
Opfer der NS-Verbrechen durchgeführt 
werden. Darüber hinaus zeigt sich an vie-
len Gedenkstätten, dass diese von orga-

chenden Moderation thematisiert werden. 
Doch sollten die Fahrten nicht überladen 
werden und möglichst eine geschlossene 
„Erzählung“ haben. Eine Vermischung 
von Themen und eine Loslösung vom kon-
kreten Ort erschwert die individuelle und 
gruppeninterne Auseinandersetzung. Für 
weitere wichtige Themen der antidiskrimi-
nierenden Arbeit, wie zum Beispiel die Be-
schäftigung mit rechter Symbolik oder die 
Behandlung von unterschiedlichen aktu-
ellen Formen von Rassismus, sind unseres 
Erachtens die konkreten Gedenkstätten-
fahrten nicht unbedingt der geeignete Rah-
men. Diese Themen könnten besser in der 
Nachbereitung oder auf Folgeveranstaltung 
diskutiert werden. 

Partner und Zielgruppe
All diese inhaltlichen Anregungen umzu-
setzen, das übersteigt in der alltäglichen 
Arbeit der Fanbetreuer_innen unter nor-
malen Umständen jegliche Zeit- und Per-
sonalressourcen. Wir möchten deshalb 
zwei Arten der Kooperation vorschlagen, 
die – wenn es geht – miteinander verbun-
den sind. Je nach Struktur von Club und 
Fanszene sollten unterschiedliche Akteure 
eingebunden und das Projekt als gemein-
same Initiative verstanden werden. Im Um-
feld von Fanprojekten und aktiver Fanszene 
können beispielsweise Studierende unter-
schiedlicher Fachrichtungen (Geschich-

nisierten Rechten bewusst als Reiseziele 
ausgewählt werden und als Orte der „Tat“ 
für diese äußerst attraktiv sind. Die Vorstel-
lung, dass Menschen mit antisemitischen 
Einstellungen diese ablegen könnten, wenn 
sie „gesehen haben, zu was es führen kann“, 
greift auf falsche Vorstellungen über rechte 
Denkmuster zurück und wird in der prak-
tischen Arbeit in den meisten Fällen fehl-
schlagen. 

Thematische Einbeziehung des 
lokalen Kontextes und klarer 
inhaltlicher Rahmen 
Jeder Fußballclub ist stark in der eigenen 
Stadt oder Region verwurzelt. Das bietet 
die Möglichkeit, auch die Auseinanderset-
zung mit der Geschichte des Nationalso-
zialismus im lokalen und regionalen Um-
feld zu verankern. Eine solche Einbettung 
schafft wichtige Zugänge und öffnet den 
Teilnehmer_innen den Blick für lokale As-
pekte der Erinnerungskultur, die ihnen bis-
her verborgen geblieben sind. Damit sind 
gleichzeitig Anknüpfungspunkte für eine 
anschließende Bearbeitung der Thematik 
gegeben. 
Vielfältige Anschlüsse sind denkbar: Von 
den Nationalsozialisten verfolgte Spieler 
oder Funktionäre des Clubs können ebenso 
den Rahmen für das Projekt bieten wie eine 

te, Sozialwissenschaften, Pädagogik etc.) 
mitwirken. Bei jeder Fahrt ist es wichtig, 
eine Person dabei zu haben, die inhaltliche 
Fragen klären und in der Tagesauswertung 
oder in Gesprächen danach bei der Ein-
ordnung helfen kann. Unterstützung ist bei 
Projekten aus der Fanszene heraus vor al-
lem im Hinblick auf den finanziellen und 
organisatorischen Rahmen sinnvoll. 
An vielen Orten gibt es institutionelle 
Partner, die bereits über Erfahrungen mit 
Gedenkstättenfahrten verfügen. Ob Ge-
werkschaften, Jugendverbände, Universi-
tätsinstitute oder lokale Gedenkstätten – 
nach unserer bisherigen Erfahrung freuen 
sich diese Partner auf eine Zusammenarbeit 
mit „ihrem“ lokalen Fußballclub. Sie kön-
nen bei der Durchführung, aber auch bei 
der inhaltlichen Ausgestaltung der Projekte 
helfen. Mittelfristig erarbeitete Strukturen 
und Kooperationen sorgen für erheblich 
weniger Stress sowie nachhaltigere Fahrten 
und Projekte.
Für jede Fahrt sollte eine Zielgruppe defi-
niert werden, damit die Planung so pass-
genau wie möglich erfolgen kann. Un-
terschiedliche Szenarien sind denkbar 
und haben sich bewährt. Ob U-18-Fahrt, 
Ausschreibung über den Fanclubver-
teiler oder die bewusste Entscheidung, 
 Teilnehmer _ innen über Szene- und Al-
tersgrenzen hinweg zusammenzuführen 
– ein Aspekt sollte man immer beachten: 

Spurensuche nach den Orten in der eigenen 
Stadt, die eine Rolle bei der Deportation 
der jüdischen Bevölkerung gespielt haben 
– nicht selten Sportplätze und Sporthallen 
als sogenannte Deportationssammelstellen. 
In nahezu jeder Stadt oder Gemeinde gibt 
es zudem zivilgesellschaftliche Initiativen 
und Geschichtsvereine, die Biografien von 
deportierten Menschen zusammengestellt 
oder ganze Deportationszüge dokumen-
tiert haben. Oft liegen zumindest vereinzelt 
„Stolpersteine“ in der Stadt, die ebenfalls 
biografische Ansatzpunkte liefern. 
Mit Berichten und Biografien im Gepäck, 
lässt sich auch auf Gedenkstättenfahrten 
immer der Bogen zurück in die Heimat-
stadt schlagen. In eigenen kleinen Gedenk-
zeremonien können diese biografischen 
Zeugnisse von Teilnehmer_innen vorgele-
sen werden. Solche „stillen Momente“ sind 
neben Workshops und Führungen wichtig 
für gemeinsame Fahrten. Sie stärken die 
Gruppenidentität und helfen bei der Verar-
beitung der Eindrücke. 
Thematisch kann man bei solchen Projek-
ten immer auch den Bogen zum heutigen 
Antisemitismus schlagen. Außerdem gibt 
es speziell im Fußballkontext zahlreiche 
rassistische und antisemitische Diskrimi-
nierungen, die Bezug auf den Nationalsozi-
alismus nehmen und die in den Fanszenen 
oftmals bekannt sind. Solche Fälle, auch 
internationale, können mit einer entspre-

Gedenkstättenfahrten sind keine Auswärts-
fahrten. Eine gute Infrastruktur ist gerade 
bei Fahrten mit Übernachtung eine wich-
tige Vorraussetzung für das Gelingen. Die 
Teilnehmenden müssen sowohl die Mög-
lichkeit bekommen, sich zu erholen, als 
auch das Angebot, sich zurückzuziehen. 
Ausreichende Pausen zwischen den Pro-
grammpunkten sind ebenso wichtig wie 
eine gemeinsame Tageseröffnung und Ab-
schlussrunden. 
Gerade ein mehrtägiger Aufenthalt an Ge-
denkstätten bietet darüber hinaus die Chan-
ce, belastbare Netzwerke unter den Teilneh-
mer_innen zu schaffen, die auch im Umfeld 
des Clubs aktivierbar sind. Das gemein-
same Erleben und Bewältigen von emoti-
onalen Situationen und die gemeinsame 
Erarbeitung von Inhalten in begleitenden 
Workshops stärkt die Gruppenidentität. In 
einer solchen Atmosphäre wächst auch das 
gegenseitige Vertrauen, um in abendlichen 
Gesprächsrunden oder freien Stunden of-
fen über Probleme, wie beispielsweise Un-
mut über Diskriminierungserfahrungen in 
der Fanszene, zu sprechen. Im Nachklang 
an Fahrten sollten die Teilnehmer_innen 
verschiedener Projekte immer wieder zu 
Aktivitäten vor Ort eingeladen und mit Ak-
tiven aus anderen oder vorangegangenen 
Projekten zusammengebracht werden.

Eine Teilnehmerin einer Gedenkstättenfahrt 
des BVB im Jahr 2014, liest an der alten „Ram-
pe“ im ostpolnischen Zamość, aus einem Brief 
von Ruth Bauerschmidt, einem jüdischen 
Mädchen, die im Frühjahr 1942 mit einem 
Transport von Dortmund hierher deportiert 
wurde.

Quelle: Borussia Dortmund GmbH & Co. 
KGaA

Blumen am Gedenkstein mit der Inschrift 
„Dortmund“ in der Gedenkstätte des ehema-
ligen Vernichtungslagers Bełżec. 

Im Rahmen der Gedenkstättenfahrt in die 
Region Lublin hält die Reisegruppe von 
Borussia Dortmund in Bełżec eine gemeinsa-
me Gedenkzeremonie ab. Dies sollte immer 
als wichtiger Bestandteil einer gemeinsamen 
Fahrt gesehen werden.

Die Initiative „Zebras stehen auf “ aus Duis-
burg hat sich im Jahr 2015 zur Durchführung 
einer Fahrt nach Oświęcim/Auschwitz ent-
schlossen. Nachdem sie Informationen einge-
holt und Rücksprache mit Expert_innen ge-
halten hatten, wurde zunächst eine Fahrt für 
eine kleinere Gruppe organisiert, um ein grö-
ßeres Projekt vorzubereiten. Zu ihrem Projekt 
gehörte auch ein Besuch im nahegelegen Kra-
kau. Dies bietet sich besonders als Abschluss 
einer Fahrt an, um den Teilnehmer_innen 
auch einen „anderen Eindruck“ von Polen 
zu vermitteln. In Krakau lassen sich zahlrei-
che historische Orte des jüdischen Lebens der 
Vorkriegszeit besuchen 
Das Foto zeigt die „Alte Synagoge“ im Stadt-
teil Kazimierz. Die Stadt verfügt zudem über 
eine hervorragende Infrastruktur für Grup-
penreisen und kann auch für die An- und 
Abreise (Fernzüge und Flüge) genutzt wer-
den. Die Fahrtzeit nach Oświęcim beträgt je 
nach Verkehr bis zu 90 Minuten, weshalb ein 
Pendeln aus Krakau im Rahmen eines mehr-
tätigen Programs in Oświęcim aufwendig und 
anstrengend ist.

Quelle: Zebras stehen auf e.V.
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GOOD PRACTICE II 
Workshop zur Projektentwicklung mit Vertreter_innen der 
Fanszene, Vereinsoffi  ziellen und externen Partnern

Wichtiges Element ist die gemeinsame Kurz-
reise, die für alle Beteiligten das Verlassen 
des Arbeitsalltags bedeutet. Begegnungen 
fi nden somit „auf Augenhöhe“ statt und die 
gemeinsame Unterbringung und Verpfl egung 
ermöglichen Begegnungen abseits des organi-
sierten Programms. Der Zielort kann natür-
lich deutlich näher an der Heimatstadt lie-
gen. Es geht jedoch darum, einen „externen“ 
und „neutralen“ Ort zu fi nden. Persönliche 
Kommunikationswege werden bei solchen 
Begegnungen etabliert und in die zukünft ige 
gemeinsame Arbeit überführt. 

[Quelle: Borussia Dortmund]

Ausgangspunkt
Jeder Fußballclub hat ein spezifi sches 
Umfeld aus Vereins- und Fanstrukturen. 
Ob geführt als Verein oder als GmbH, ob 
mit Fans als Mitgliedern in eigenen Ab-
teilungen oder mit ausgegliederter Mar-
keting-Abteilung – antidiskriminierende 
Arbeit im Umfeld der Fußballclubs sollte 
mittelfristig darauf abzielen, alle Teilberei-
che zu umfassen und möglichst aktiv ein-
zubinden. Dies geschieht nicht von allein, 
sondern muss aktiv herbeigeführt und 
gestaltet werden. Borussia Dortmund hat 
im Jahr 2015 ein durch PFIFF fi nanziertes 
Projekt durchgeführt, das genau dieses Ziel 
verfolgte. Im nachstehenden Text möch-
ten wir diesen Workshop beschreiben und 
legen besonderen Wert darauf, dass Kon-
zeption und Durchführung konkret nach-
vollziehbar sind. Auch einzelne Teilaspekte 
können dabei als Anregung für die eigene 
Arbeit dienen.

Der Auftakt
Bereits zwei Jahre vor dem im Folgenden 
vorgestellten Projekt wurde beim BVB ein 
Aktionsplan für die antidiskriminierende 
Arbeit entwickelt. Basierend auf einer Pro-
blemanalyse wurden darin verschiedene 
Aktivitäten und damit verbundene Ziele 
für einen Zeitraum von 20 Monaten fest-
geschrieben. Da der Club als eines der ers-
ten Projekte eine Fahrt in die Gedenkstätte 
Auschwitz-Birkenau (als Fortsetzung einer 

Initiative der Gruppe „Th e Unity“ aus dem 
Jahr 2011) organisierte, wurde der 70. Jah-
restag der Befreiung des Lagerkomplexes 
am 27. Januar 2015 als Endpunkt der ersten 
Projektphase bestimmt. 
Der BVB entwickelte in der Folgezeit wei-
tere Maßnahmen, an denen unterschied-
liche Personengruppen beteiligt waren: 
Vertreter_innen von Fangruppen und Ver-
einsinstitutionen, Hauptamtliche aus den 
Bereichen Marketing, Kommunikation 
und Fanbetreuung, externe Partnerorgani-
sationen sowie Mitarbeiter_innen der Stadt 
Dortmund. 
Für den Abschluss der ersten Projektphase 
wurde eine Auswertung angesetzt, zu der 
alle bisher beteiligten Akteure eingeladen 
wurden. Um die inhaltliche Kontinuität 
deutlich zu machen, trafen sich die Teil-
nehmer_innen im polnischen Krakau und 
nahmen zum Abschluss des Auswertungs- 
und Planungsworkshops gemeinsam an der 
Gedenkfeier in Auschwitz-Birkenau teil. Im 
Zentrum des Workshops stand die Frage, 
wie die bisherigen Aktivitäten zu bewerten 
sind, inwiefern die gesetzten Ziele erreicht 
werden konnten und welche Aufgaben und 
Ziele sich für eine zweite Projektphase der 
antidiskriminierenden Arbeit gestellt und 
gesetzt werden können. 

Dialog & Perspektivenwechsel
Neben der konkreten Auswertung der bis-
herigen Arbeit sollten im Workshop weite-
re Ziele erreicht werden. Durch das mehr-

tägige Treff en an einem Ort außerhalb der 
alltäglichen Arbeitswelt war es möglich, 
„auf Augenhöhe“ zusammenzukommen 
und während der gemeinsamen Mahlzei-
ten oder in der Freizeit Gespräche zu füh-
ren. Die so entstandenen „guten Drähte“ 
erleichtern und befördern die weitere Zu-
sammenarbeit. Künft ige Termine werden 
immer vor dem Hintergrund der positiven 
gemeinsamen Gruppenerfahrung stattfi n-
den. 
Zudem sollten die Teilnehmer_innen in-
haltlich miteinander ins Gespräch kommen. 
In einem Einstiegsworkshop diskutierten 
sie unterschiedliche Formen rassistischer 
Darstellungen aus dem bundesweiten Fuß-
ballkontext: Anzeigenwerbung, Banner in 
den Fankurven und problematische Kam-
pagnen wurden in Kleingruppen einer ge-
nauen Betrachtung unterzogen. Die große 
Runde erarbeitete sich anschließend eine 
gemeinsame Defi nition von Rassismus. 
Sowohl der Austausch als auch die inhalt-
liche Diskussion dienten dazu, eine eige-
ne Haltung zu Diskriminierungen (hier 
zum Rassismus) zu entwickeln. Denn ein 
Hauptproblem vieler Kampagnen – etwa 
wenn sie von verschiedenen Institutionen 
zusammen durchgeführt werden – ist, dass 
manche Akteure sich nur beteiligen, „weil 
es alle machen“ oder es vermeintlich eine 
„Verpfl ichtung“ dazu gäbe. Erst eine ge-
meinsame Auseinandersetzung (hier mit 
dem Th ema Rassismus) schärft  das Ver-

Arbeitsräume wurden vorbereitet und an-
genehm gestaltet. Gewählt wurden Gestal-
tungselemente mit Bezug zum BVB und den 
bisherigen Projekten. Dies verbesserte die 
Arbeitsatmosphäre und schuf eine Gruppen-
identität. 

[Quelle: Robert Claus]

 >>>
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ständnis für die Problemlage und verankert 
das gemeinsam erarbeitete Wissen in den 
Institutionen. Dies ist unumgänglich für 
eine nachhaltige Antidiskriminierungsar-
beit innerhalb der Vereinsstrukturen: Nur 
wer davon überzeugt ist, dass Rassismus 
ein konkretes Problem im deutschen Fuß-
ball darstellt und diese Überzeugung auch 
argumentativ zu begründen lernt, kann 
glaubwürdig und zielgerichtet dagegen 
aktiv werden. Nur wer über ein Grundver-
ständnis der Funktionsweisen rassistischer 
Argumentationen verfügt, kann seine eige-
ne Kommunikationsstruktur und seine Ak-
tivitäten in den sozialen Medien entspre-
chend ausrichten. 

Fans, Verein und externe Part-
ner
Durch das Zusammenbringen von Offi  ziel-
len und Fans gelang es, den Blick für die je-
weilige Perspektive der anderen zu schärfen 
und ein gegenseitiges „Voneinander-Ler-
nen“ zu fördern. Im oft mals distanzierten 
Austausch zwischen Fans und Verein bleibt 
selten Zeit, um zu erläutern, warum etwas 
gewünscht wird oder andere Dinge aus 
Vereinssicht nicht so einfach umzusetzen 
sind, wie es den Fans auf den ersten Blick 
erscheinen mag. Die Bereitschaft  der Be-
teiligten, diesen Dialog aufzunehmen und 
sich gemeinsam auf diese Reise zu begeben, 

war – das soll hervorgehoben werden – un-
eingeschränkt vorhanden und die Grundla-
ge für das Gelingen des Projekts. 
Aus der Perspektive der externen Partnern 
erschienen Fans und Vereinsvertreter_in-
nen dagegen als „Kollektiv“. Auch hier 
fanden Begegnungen statt, in denen man 
gegenseitig von der jeweiligen Erfahrung, 
den Perspektiven und Sachkenntnissen 
der anderen profi tieren konnte. Von den 
Partnerorganisationen waren Vertreter_in-
nen des Deutschen Gewerkschaft sbundes 
(DGB), der Stadt Dortmund sowie der 
Mahn- und Gedenkstätte Steinwache zur 
Fahrt eingeladen. Die Zusammenarbeit mit 
ihnen war in der ersten Projektphase im 
Kontext unterschiedlicher Aktionen etab-
liert worden: Mit städtischen Vertreter_in-
nen tauscht sich der BVB an einem Runden 
Tisch über das Problem neonazistischer 
Strukturen in Dortmund aus, die Mahn- 
und Gedenkstätte kooperiert im Rahmen 
der Gedenkstättenprojekte mit dem Ver-
ein, und gemeinsam mit dem DGB wur-
de ein Fußball-Modul für das Projekt „90 
Minuten gegen Rechts“ entwickelt, in dem 
Teamer_innen in Schulen für Rassismus 
und rechte Einstellungen sensibilisieren. 
Die Verortung des BVB in einem Netz von 
externen, städtischen und zivilgesellschaft -
lichen Partnern, folgte einer Handlungs-
empfehlung (siehe S. 10 – Das Vier-Säu-
len-Konzept). 

In der ersten Arbeitsphase wurden die-
se Kontakte zunächst punktuell zwischen 
einzelnen Verantwortlichen hergestellt. Im 
Rahmen des Workshops konnten neue Ak-
teure einbezogen und die Gesprächsbasis 
deutlich erweitert werden. Bereits unmittel-
bar im Anschluss an die Fahrt konnten die 
Beteiligten von der nun auf einer persön-
lichen Ebene etablierten Kommunikation 
profi tieren. Für Menschen mit „Vereinsbril-
le“ ist ein Feedback von Außenstehenden 
äußerst wertvoll für zukünft ige Aktionen. 
Zivilgesellschaft liche Partner sind oft  an 
einer Kooperation interessiert, warten da-
bei jedoch mitunter auf eine Initiative des 
jeweiligen Fußballclubs, weil sie nicht wis-
sen, wer dort der richtige Ansprechpartner 
ist. Diese sollten klar kommuniziert wer-
den und über die vereinseigenen Medien 
recherchierbar sein.

Neuer Fahrplan
Um die zukünft ige Arbeit ging es im zwei-
ten Abschnitt des Workshops. Mithilfe ei-
nes geschärft en Bewusstseins für die ver-
schiedenen Perspektiven der Beteiligten 
und ihrer gesammelten Fachkenntnis wur-
de ein Fahrplan für die nächsten zwei Jahre 
entwickelt. Orientierung gaben dabei un-
terschiedliche Methoden, die die Seminar-
leitung vorbereitet hatte (siehe S. 24: Wie 
wird ein Projekt entwickelt?). Zum Auft akt 
beurteilten die Teilnehmer_innen aus ihrer 

Sicht die Situation hinsichtlich von Dis-
kriminierungen im Umfeld des BVB. Wo 
zeigen sich diese deutlich, wo eher unter-
schwellig? Wo sind Teilnehmer_innen per-
sönlich mit Diskriminierung konfrontiert, 
und wo bedarf es eines Perspektivenwech-
sels, um Diskriminierungen wahrzuneh-
men? Die Eindrücke wurden auf Kärtchen 
geschrieben und an der Wand den entspre-
chenden Arbeitsfeldern zugeordnet (Siehe 
Abbildung rechts). 
Dieselben Arbeitsfelder wurden in einem 
zweiten Schritt erneut nebeneinander ge-
stellt und rückblickend auf die erste Pro-
jektphase beurteilt: Wie gut ist der BVB 
im jeweiligen Feld aufgestellt? Mithilfe von 
Klebepunkten auf einer „Zielscheibe“ ge-
lang es, sowohl individuelle Beurteilungen 
als auch eine Gruppenmeinung abzubilden. 
Diese Schaubilder blieben im Raum hän-
gen, während sich gemischte Arbeitsgrup-
pen je einem Arbeitsfeld widmeten und 
Ideen und Möglichkeiten für zukünft ige 
Projekte entwickelten. In einer abschlie-
ßenden Runde wurden die Ideen präsen-
tiert und in der Gruppe diskutiert.
Auch wenn klar war, dass nicht alle Projekte 
und Ideen umgesetzt werden können, erar-
beitete jede Gruppe konkrete Arbeitsvor-
schläge. Diese sollten unbedingt abschlie-
ßend dokumentiert werden, denn oft mals 
müssen sie nur aus Gründen fehlender Res-
sourcen zurückgestellt, nicht aber gänzlich 

aufgegeben werden. Eine solche Dokumen-
tation kann über Jahre hinweg als Ideen-
pool dienen.

Kontinuität
Die mittelfristige Ausrichtung der Arbeit 
ist ein zentraler Aspekt der Antidiskrimi-
nierungsarbeit. Der Aufb au von arbeitsfä-
higen Strukturen, die sowohl Vereins- und 
Faninstitutionen wie auch externe Partner 
einschließen, ist ein Prozess, der von allen 
Seiten ein ständiges Engagement erfordert. 
Das hier dargestellte Projekt kann zu die-
sem Zweck als Auft akt oder als „Zwischen-
schritt“ realisiert werden. Da institutionelle 
Partner wechseln oder von unterschiedli-
chen Personen repräsentiert werden kön-
nen, ist eine klare Ergebnissicherung und 
Dokumentation unumgänglich. Entwick-
lungen und Diskussionen müssen auch spä-
ter noch eindeutig nachvollziehbar sein, da-
mit nachfolgende Gespräche nicht wieder 
„bei null“ beginnen müssen. Fehlende Kon-
tinuität, so die Erfahrung aller Beteiligten, 
ist eine der Hauptursachen für mangelnde 
Motivation und ein letztendliches Schei-
tern von Arbeitszusammenschlüssen und 
Kooperationen. Die Initiator_innen solcher 
Netzwerke müssen also immer wieder aufs 
Neue auch Impulsgeber_innen sein und die 
Strukturen am Leben erhalten.
Die Arbeitsergebnisse des BVB-Workshops 
in Krakau wurden umfassend zusammen-

geführt und für eine Nachbetrachtung auf-
bereitet, die in einem Abstand von einigen 
Wochen in Dortmund stattfand. Dort wur-
de ein gemeinsames Vorgehen besprochen 
und die Projekte auf eine „Arbeitsebene“ 
überführt. Mittlerweile sind zwei aus dem 
Workshop entstandene Projekte in Dort-
mund umgesetzt und der Dialog zwischen 
Verein, Fans und externen Partnern fortge-
setzt worden. Für das kommende Jahr steht 
die nächste Gesprächsrunde auf dem Pro-
gramm, diesmal ohne weite Reise, sondern 
im vertrauten Dortmund. 

Auch die Bundesarbeitsgemeinschaft  
der Fanprojekte (www.bag-fanprojek-
te.de) sowie die Landesarbeitsgemein-
schaft  der Fanprojekte NRW (www.
lag-fanprojekte-nrw.de) haben Weiter-
bildungen zum Th ema durchgeführt.
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Aktiv gegen Menschenfeind-
lichkeit – die AG Antidiskrimi-
nierung bei Werder Bremen
Anfang 2008 gründete sich die AG An-
tidiskriminierung bei Werder Bremen. 
Vertreter_innen von Ultragruppen, zivil-
gesellschaft lichen Akteuren, lokalen Fach-
projekten und des Fanprojektes treff en sich 
monatlich, um Aktionen und Veranstal-
tungen im und ums Stadion zu organisie-
ren: Von der Choreo gegen Sexismus über 
Merchandise gegen Antisemitismus bis hin 
zu Lesungen in den Räumen des Fanpro-
jektes ist alles dabei. Die AG setzt darauf, 
antirassistische und menschenrechtsorien-
tierte Haltungen im Ligaalltag zu veran-
kern, indem sie Fans und Zuschauer_innen 
motiviert, öff entlich Stellung zu beziehen. 
Das Ziel ist es, dadurch einen Selbstregu-
lierungsprozess unter den Fans anzustoßen, 
wenn wieder einmal diskriminierende Tex-
te gesungen oder diskriminierende Plakate 
im Stadion gezeigt werden. Bespiel gebend 
ist die AG in der Bundesliga durch ihre 
kontinuierliche Arbeit zu dem Th ema, das 
dadurch zu einer Querschnittsaufgabe der 
Fanarbeit geworden ist. Vorbildlich ist auch 
ihre Vernetzung mit lokalen Akteuren, zi-
vilgesellschaft lichen Bündnissen und Fach-
projekten, wie etwa dem Lidice-Haus oder 
der DGB-Jugend. 

Weitere Informationen: 
www.werderfans-gegen-rassismus.de
www.de-de.facebook.com/antidisag

Anerkennung für antirassisti-
sches Engagement – Preisver-
leihung bei Dynamo Dresden
Eine noch relativ junge Initiative ist die 
jährliche Verleihung eines Preises für En-
gagement gegen Gewalt und Ausgrenzung 
sowie für Akzeptanz und Menschlichkeit 
bei Dynamo Dresden. Die öff entliche Wür-
digung des Engagements gegen Diskrimi-
nierung ist ein wesentlicher Baustein de-
mokratischer Handlungsstrategien gegen 
extrem rechte Erscheinungsformen und 
rassistische Vorkommnisse. Mit dem Preis 
„Stark gegen Diskriminierung“ werden seit 
2012 Initiativen, Projekte und Vereine aus 
Dresden und dem Umland ausgezeichnet. 
Über die Preisträger_innen entscheidet 
eine Jury aus Vertreter_innen des Vereins, 
des Fanprojektes und der Faninitiative 
„1953international“. Neben dem Preisgeld 
ist es dem Verein auch ein Anliegen, die oft  
ehrenamtliche Arbeit der prämierten Pro-
jekte inhaltlich zu unterstützen und ihre öf-
fentliche Präsenz zu erhöhen. So zeichnete 
die Jury 2013 beispielsweise das  Alternative 
Kultur- und Bildungszentrum AKuBiZ 
e.V. aus Pirna aus. Und stärkte damit ein 
Projekt, dass immer wieder Angriff en von 
Neonazis ausgesetzt ist. 

Weitere Informationen: 
www.dynamo-dresden.de/fans/engage-
ment-gegen-gewalt-und-ausgrenzung.html
und www.1953international.de

Fußball als Integrationsbaustein 
– Flüchtlingsprojekte beim 1. FC 
Nürnberg
„Das Flüchtlingsthema geht uns alle an – 
auch den Club“, sagt Michael Meeske, Kauf-
männischer Vorstand des 1. FC Nürnberg. 
Neben Sammelaktionen für Sportkleidung 
für gefl üchtete Kinder und Jugendliche 
setzt der Club mit Unterstützung von lo-
kalen Initiativen und Stift ungen auf ein 
längerfristiges Projekt: Die Integration in 
den Verein soll für die Gefl üchteten „ein 
Anker in einer durch Angst und Ungewiss-
heit geprägten Zeit“ sein. Entstanden ist im 
vergangenen Jahr eine Zusammenarbeit 
mit der Deutschen Kinder- und Jugend-
stift ung und den beiden Amateurvereinen 
SG Nürnberg Fürth 1883 e.V. sowie KSD 
Hajduk Nürnberg, die jeweils in räumlicher 
Nähe zu Flüchtlingsunterkünft en behei-
matet sind. Trainer_innen mit verschiede-
nen Sprachkenntnissen bieten regelmäßige 
Trainingseinheiten an und integrieren die 
gefl üchteten Jugendlichen darüber in das 
Vereinsleben. Des Weiteren gibt es Ange-
bote für die Eltern oder Hilfe bei der Su-
che von Praktikumsplätzen. Außerdem 
übernehmen Nürnberg-Fans Patenschaf-
ten für Flüchtlinge, zeigen ihnen die Stadt, 
besuchen gemeinsam die Heimspiele oder 
helfen bei Sprachproblemen und Hausauf-
gaben. 

Weitere Informationen: 
www.fcn.de/news/artikel/club-aktio-
nen-fuer-fl uechtlinge

In den drei ersten Ligen des deutschen 
Fußballs gibt es bereits eine Vielzahl 
an tollen Projekten, die sich für Viel-
falt und gegen Diskriminierung ein-
setzen. Die folgenden sieben Beispiele 
sind eine exemplarische Auswahl.

GOOD 
PRACTICE 
III

Beispiele aus den Bundesligen

Foto: Choreo in der Ostkurve [Quelle: AG 
Antidiskriminierung in Bremen]

Bild: Preisverleihung an AKuBiZ e.V. mit dem 
Dynamo Stürmer Mickael Poté [Quelle: AKu-
BiZ e.V., Kirchgasse 2, 01796 Pirna]

Bild: Fußball mit Flüchtlingskindern beim 
Club [Quelle: 1. FC Nürnberg]
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Kein Bier für Rassisten! – Eine 
Bierdeckel-Aktion bei Borussia 
Dortmund
Sie sind beides, ein Hingucker und ein kla-
res Statement in den Kneipen der Stadt: 
die Bierdeckel der BVB-Fan- und Förder-
abteilung mit der Botschaft  „Kein Bier für 
Rassisten“. Verteilt wurden sie im Frühjahr 
2015 im ganzen Stadtgebiet. Jede Kneipe 
war aufgerufen, sich an der Aktion zu be-
teiligen. Der BVB nahm kleinere Pakete 
auch in das Angebot des Fanshops auf, so-
dass BVB-Fans auch in privater Runde oder 
im Rahmen des Fanclub-Treff ens Stellung 
beziehen können. 
Die gelben Bierdeckel im BVB-Design be-
inhalten jedoch noch mehr als nur eine 
klare Botschaft . Durch einen QR-Code 
kann man sich noch am Kneipentisch im 
Internet mit Argumenten gegen gängige 
Stammtischparolen versorgen. Th ematisch 
geht es um Vorurteile gegenüber Flüchtlin-
gen, vermeintliche „Ausländerkriminali-
tät“ oder den berühmten Arbeitsplatzklau. 
In den Antworten argumentieren die Ma-
cher_innen kenntnisreich, ausgewogen 
und mit zahlreichen Verweisen auf weitere 
Informationsquellen. Die Bierdeckel sind 
weiterhin über die Fanabteilung erhältlich. 

Weitere Informationen: 
www.bvb.de/keinbierfuerrassisten

Lokale Gedenkveranstaltung 
beim FC St. Pauli am internatio-
nalen Holocaust-Gedenktag
Aus der Fanszene des FC St. Pauli heraus 
wird seit 2010 jährlich am 27. Januar, in Zu-
sammenarbeit mit dem Fanladen St. Pauli 
und mit punktueller Unterstützung des 
Vereins, in einer kleinen Zeremonie den 
Opfern der NS-Verbrechen gedacht. Fans 
und Mitglieder treff en sich an einer Ge-
denktafel auf dem Südkurvenvorplatz. Im 
Anschluss fi ndet ein Gespräch mit Zeitzeu-
gen oder ein thematischer Vortrag in den 
Fanräumen im Stadion statt. 
Aktionen wie diese können relativ einfach 
als erster Schritt einer erinnerungspoliti-
schen Arbeit initiiert werden und lassen 
sich als feste Termine im Kalender veran-
kern. Man kann sich dabei an offi  ziellen 
Gedenktagen (9. November: Reichspog-
romnacht, oder 27. Januar: Jahrestag der 
Befreiung des Konzentrations- und Ver-
nichtungslagers Auschwitz-Birkenau) ori-
entieren oder eigene Termine mit lokalem 
Bezug (bspw. Jahrestag einer Deportation) 
etablieren.
Gestaltung und Durchführung werden in 
St. Pauli von Fans oder Vereinsmitgliedern 
übernommen oder in Kooperation mit wei-
teren Partnern organisiert; hierfür ließen 
sich auch Teilnehmer_innen von Gedenk-
stättenprojekten einbinden. Der Verein 
kann eine solche Aktion auch durch die 
Teilnahme offi  zieller Vertreter_innen oder 
Spieler_innen unterstützen. Beim FC St. 
Pauli nimmt seit mehreren Jahren Jan-Phi-
lipp Kalla an der Veranstaltung teil, dem 
der Einsatz gegen Rechts und für die Erin-
nerung an den Holocaust ein persönliches 
Anliegen sind. 

Kurt Landauer-Pokal – Fußball, 
Spaß und Nachdenken beim FC 
Bayern München 
Zum 10. Mal wurde 2015 in München das 
von der „Schickeria München“ organisier-
te antirassistische Einladungsturnier um 
den Kurt Landauer-Pokal ausgetragen. Es 
ist geprägt von der Idee, bei einem Fantur-
nier nicht nur Fußball zu spielen und zu 
feiern, sondern in Vorträgen, Diskussions-
runden und kleinen Ausstellungen Fragen 
von Rassismus, Antisemitismus und der 
Gesellschaft  im Allgemeinen aufzuwerfen. 
Fußball ist und bleibt dabei das verbin-
dende Element. Doch das Turnier ist eben 
mehr. Es bietet nicht nur den Rahmen für 
inhaltliche Veranstaltungen, sondern auch 
Raum, um in anschließenden Gesprächen 
weiter zu diskutieren, ansprechbar für Inte-
ressierte zu sein und Fans miteinander zu 
vernetzen. Kurt Landauer, der lange verges-
sene jüdische Präsident des FC Bayern und 
Namenspatron des Turniers, ist in vielen 
Aktivitäten der „Schickeria“ präsent. 
Fanclub-Turniere wie in München gibt es in 
Deutschland und Europa auch an anderen 
Orten. Sie bieten eine gute Möglichkeit, das 
Gespräch über Diskriminierungen aufzu-
nehmen; ein Vortrag oder eine Diskussi-
onsrunde zu einem fanpolitischen Th ema 
kann im ersten Jahr dafür schon ausreichen. 

Weitere Informationen: 
Übersicht zu den bisherigen Turnieren: 
www.suedkurvenbladdl.org/tag/kurt-land-
auer-pokal

Fanclub "Andersrum" [Quelle: S04-Fanclub 
Andersrum]

Choreografi e in Erinnerung an Kurt Landau-
er am 02. Februar 2014 in der Allianz-Arena. 
„Der FC Bayern und ich gehören nun einmal 
zusammen und sind untrennbar voneinan-
der“. Eine gemeinsame Aktion der „Schicke-
ria“ und des Fan-Dachverbands „Club 12“. 
[Quelle: Schickeria München]

Gedenkveranstaltung auf dem Vorplatz des 
Millerntorstadions zum 27. Januar: Kranznie-
derlegung durch eine Vertreterin der Fansze-
ne und den FC St.-Pauli-Profi  Jan-Philipp 
Kalla.
[Quelle: Stefan Grönveld]

Mitglieder der Fanabteilung des BVB liefern 
die Bierdeckel an die Dortmunder Kneipen 
aus. 
[Quelle: BVB | Fan- und Förderabteilung]

„Fußball gehört zum Ruhrgebiet 
– und Homosexuelle auch“ – 
Der Fanclub „Andersrum“ auf 
Schalke
Pünktlich um 19.04 Uhr am 6. Mai 2010 
gründete sich mit „Andersrum“ der erste 
königsblaue „Diversity Fanclub“. Sein Ziel 
ist es, Homophobie auf dem Fußballfeld 
und auf der Tribüne zu verhindern. Der 
offi  zielle Fanclub ist bundesweit eng ver-
netzt. Selbst die sonst gepfl egte Rivalität zu 
den Dortmunder_innen ist da Nebensache, 
auch zu den "Rainbow-Borussen" gibt es 
gute Kontakte. Bunte Banneraktionen in 
der Arena, gemeinsame Auswärtsfahrten 
und Diskussionsveranstaltungen sind die 
wesentlichen Aktionen der Mitglieder. Hin-
zu kommt ein regelmäßiger Stammtisch 
und die Teilnahme am Kölner CSD, um 
auch hier als Schalke-Fans mit dem Th ema 
präsent zu sein. Lange kämpft e der Fanclub 
dafür, dass auch die sexuelle Orientierung 
im Stadion keine Rolle spielen darf – und 
hatte Erfolg: Durch einen Beschluss der 
Jahreshauptversammlung verpfl ichtet sich 
der Verein laut Satzung nun seit Mai 2014, 
auch Diskriminierungen aufgrund sexuel-
ler Orientierung entgegenzutreten. 

Weitere Informationen: 
www.andersrum-auf-schalke.de/
www.facebook.com/andersrum.auf.schalke
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Der Verein als sozialer Akteur: 
Stiftungen übernehmen soziale 
Verantwortung
Seit vielen Jahren sind englische Profi fuß-
ballvereine auch als soziale Akteure etab-
liert – anders als in Deutschland, wo sich 
viele der in England bereits verbreiteten 
Mechanismen und Initiativen noch im An-
fangsstadium befi nden. Die Profi clubs sind 
in England vor allem im Charity-Bereich 
aktiv. Ihr soziales Engagement zeigt, dass 
Vereine – wenn einmal der Grundstein ge-
legt ist – mit einem vergleichsweise gerin-
gen Aufwand viel erreichen können. 
Ein Großteil der englischen Profi clubs hat 
eigene Stift ungen aufgebaut. Diese sind 
strukturell und fi nanziell unabhängig vom 
Verein und verfügen über ein eigenes Ku-
ratorium, das für die strategische Ausrich-
tung verantwortlich ist. Um die Identifi -
kation mit dem Verein zu gewährleisten, 
haben die Stift ungen trotz ihrer formalen 
Unabhängigkeit Namen gewählt, die denen 
der Clubs ähneln. Einige wenige Vereine 
unterhalten Stift ungen in den Vereinen 
selbst. 
Die Finanzierung der Stift ungsprojekte er-
folgt durch eine Vielzahl von Akteuren: von 
der Premier League als Pendant zur Deut-
schen Fußball Liga, der FA als Fußball-

verband, der Spielervereinigung PFA, der 
nationalen Lotterie, von Bildungseinrich-
tungen, der Polizei, der Regierung sowie 
von Sponsoren, regionalen Unternehmen 
und Fans. Zum Teil werden Gelder direkt 
durch Spenden eingeworben, zum Teil 
durch Fanlotterien. Nur in seltenen Fällen 
kommen die Spendengelder aus den Ver-
einen selbst. So haben die Klubs die Mög-
lichkeit, mit recht geringen Ausgaben ihre 
Rolle in der Gesellschaft  zu nutzen und so-
ziale Verantwortung zu übernehmen. Auf-
gabe der Stift ungsmitarbeiter_innen ist es, 
Spenden zu generieren und auf verschie-
dene Projekte zu verteilen, die die Bereiche 
Gesundheit, Bildung und soziale Inklusion 
abdecken. Sehr aktiv ist in dieser Hinsicht 
Manchester City. In der ehemaligen Arbei-
terstadt wurde mit „City in the Commu-
nity“ bereits 1986 eine Stift ung ins Leben 
gerufen, welche die Verbindung zwischen 
dem Klub und der Gesellschaft  stärken soll. 
Heute beschäft igt die Organisation 20 Voll-
zeit- und 30 Teilzeitmitarbeiter_innen, die 
Projekte in den Bereichen Sport, Gesund-
heit, junge Menschen sowie Kompetenzen 
und Unternehmen betreuen.
Mit dem Programm „Premier League 4 
 Girls“ bietet die Stift ung kostenloses Fuß-
balltraining für Mädchen und junge Frau-
en ab 14 Jahren an. Einmal in der Woche 
können alle Interessierten an einer Trai-
ningseinheit teilnehmen, was in der Sai-

son 2014/15 fast 900 Mädchen und Frauen 
wahrgenommen haben. Anlässlich des Th e-
menmonats „Fußball gegen Homophobie“ 
erklärte Manchester City das Premier-Le-
ague-Spiel gegen Hull City zum Aktions-
spieltag: Es waren Interviews zum Th ema 
mit Fans auf den Leinwänden im Stadion zu 
sehen, die Mannschaft  trug beim Warmma-
chen T-Shirts mit der Aufschrift  „Football 
v. Homophobia“, und City-Spieler Vincent 
Kompany erklärte: „Wir hoff en, damit die 
Botschaft  zu vermitteln, dass es keinen Platz 
für Diskriminierung gibt, weder im Fußball 
noch in irgendeinem anderem Sport.“ Das 
Engagement der Stift ung beschränkt sich 
nicht auf lokale Projekte: Im November 
2014 organisierte die Stift ung zum Cham-
pions-League-Spiel gegen Bayern München 
eine Spendenaktion zur Bekämpfung der 
Ebola-Epidemie in Westafrika.
Die Stift ungen nutzen Fußball als verbin-
dendes Medium, um verschiedene Akteure 
aus Sport und Gesellschaft  zusammenzu-
bringen und mit gemeinnützigen Projekten 
die Lebensqualität der Menschen in ihrer 
Umgebung zu verbessern. Indem alle An-
gebote vom Verein bzw. dessen Stift ung in 
professionellen Strukturen organisiert wer-
den, werden die Bürger_innen als Zielgrup-
pe zwar zur Teilnahme motiviert, nicht aber 
in so starkem Maße aktiviert, um selbst An-
gebote zu schaff en und sich in die Projekte 
einzubringen.

Diversity als Selbstverpfl ich-
tung in der Premier League
Das Engagement der englischen Klubs 
beschränkt sich aber nicht nur auf Chari-
ty-Aktionen, sondern umfasst auch Pro-
gramme, die Vielfalt und Gleichberech-
tigung im Profi fußball selbst fördern. Im 
November 2014 wurden etwa einstimmig 
Maßnahmen beschlossen, die dazu beitra-
gen sollen, dass die Anzahl der Trainer_in-
nen aus ethnischen Minderheiten oder mit 
nicht-weißer Hautfarbe steigt. Zuvor war 
in einer Studie festgestellt worden, dass 
von den 552 Trainern in Spitzenpositio-
nen lediglich 3 Prozent der sogenannten 
BME-Gruppe (black and minority ethnic) 
angehören. Nun sollen im Programm zur 
Ausbildung von Elitetrainern sechs von 23 
Plätzen an Traineranwärter der BME-Grup-
pe vergeben und drei weitere Plätze für 
Frauen reserviert werden. Das soll dazu 
beitragen, die gesellschaft liche Vielfalt im 
(Profi -)Fußball besser widerzuspiegeln.

Amateurfußball / grassroots 
football
Natürlich sind nicht nur die Vereine, son-
dern auch die englischen Fans aktiv im 
Kampf gegen die verschiedensten Formen 
von Diskriminierung und für eine buntere 

und für alle Menschen off ene Fankultur. In 
den professionellen Ligen sind dies beson-
ders die LGBT-Fanclubs (LGBT = Lesbian, 
Gay, Bisexual und Transgender), die durch 
Zaunfahnen und Aktionen außerhalb der 
Stadien auff allen. Leider ist durch die vie-
len Reglementierungen in den obersten 
Spielklassen – zum Beispiel das Verbot von 
Stehplätzen oder die allgemeine Pfl icht, 
während des Spiels sitzen zu bleiben – eine 
aktive Fankultur innerhalb der Stadien 
kaum möglich. Dabei kann die Unterstüt-
zung der Vereine für ein aktives Fandasein 
sowie für die Vernetzung der Fans unter-
einander bereits ein erster und einfacher 
Schritt zur Förderung des Engagements 
von Fans gegen Diskriminierungen aller 
Art sein.
Um eine aktive Fankultur zu leben, haben 
sich einige Fans von den Profi vereinen 
gelöst und unterstützen nun sogenannte 
Non-League, also Amateurvereine, in un-
teren Spielklassen. Zwei besonders mar-
kante Beispiele für sehr aktive und kreative 
Fanszenen sind der FC United of Manches-
ter und der Clapton FC.
Die sogenannten Red Rebels aus Manches-
ter spielen, nach der erst 2005 erfolgten 
Gründung des Vereins durch Anhänger von 
Manchester United und vier Aufstiegen, 
mittlerweile in der  sechsthöchsten Spiel-
klasse und verfügen über eine große 
Fanszene, darunter viele Fans des Spitzen-

clubs Manchester United, die sich nach 
der Übernahme des Vereins durch den 
US-amerikanischen Milliardär Malcom 
Glazer vom Verein abgewandt haben. Seit 
jeher engagieren sich Verein und Fans von 
United gegen Diskriminierungen aller Art.
Das gilt auch für die Fans des im „Old Spot-
ted Dog“ spielenden Clapton FC. Das En-
gagement der „Scaff old Brigada“ (übersetzt 
„Gerüst-Brigade“, da die Gruppe auf einer 
Baugerüst ähnlichen „Tribüne“ beheima-
tet ist) war in der Vergangenheit bereits in 
überregionalen Medien wie dem Guardi-
an Th ema und beschränkt sich nicht nur 
auf das Geschehen rund um die Spiele ih-
res Vereins. Zwar kommen zu den Spielen 
im Schnitt nur 500 Zuschauer_innen, was 
allerdings für einen in der neunten Spiel-
klasse agierenden Klub ungewöhnlich viel 
ist, doch sind viele der Clapton-Ultras auch 
außerhalb des Stadions im Osten Londons 
in antirassistischen, antihomophoben oder 
wohltätigen Initiativen aktiv. Zuletzt starte-
te die Gruppe eine Sammelaktion zur Un-
terstützung der lokalen „food bank“, einer 
den deutschen „Essens-Tafeln“ ähnlichen 
Organisation. 
Ihr Bekanntheitsgrad hat den Ultras aus 
East London in der Vergangenheit aber 
auch einige Schwierigkeiten bereitet, da sie 
zur Zielscheibe von rechtsradikalen Kräf-
ten verschiedenster Vereine wurden. Ein 
besonders schwerer Zwischenfall ereignete 

Internationaler Ausblick: Antidis-
kriminierungsarbeit in England
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sich am 4. August 2015 vor dem Testspiel 
des Clapton FC bei Th amesmead, als sie 
von Rassisten attackiert wurden, die „we 
hate blacks“ („wir hassen Schwarze“) skan-
dierten. Ähnlich wie in Deutschland ist 
leider auch der englische Amateurfußball 
keine diskriminierungsfreie Zone.

Monitoring Offi cers
Eine in England weitverbreitete Form der 
Bekämpfung von Diskriminierung ist das 
sogenannte Monitoring. Fußballspiele wer-
den von verschiedenen Personen beobach-
tet, die diskriminierende Vorfälle an die 
jeweils zuständigen Institutionen melden, 
damit diese repressive Maßnahmen ergrei-
fen. 
Als eines der ersten Länder besitzt England 
mit „Kick It Out“, einer 1993 gegründeten 
Nichtregierungsorganisation, mittlerweile 
eine von allen bedeutenden Institutionen 
des nationalen Profi fußballs getragene 
und unterstützte Koordinationsstelle für 
antidiskriminierende Arbeit im Fußball. 
„Kick It Out“ wird sowohl vom nationalen 
Fußballverband (FA) und den Verbänden 
der professionellen Fußballligen (Premier 
League & Football League) als auch von 
der Spielergewerkschaft  (PFA) unterstützt. 
Ihr Ziel ist es, durch die Mithilfe aller am 
Fußball beteiligten Personen, von Fans in 
den Stadien der Premier League bis hin zu 
den Zuschauer_innen auf den Amateur-
plätzen, Rassismus und Diskriminierung 
sprichwörtlich „die Rote Karte zu zeigen“, 
diskriminierende Vorfälle zu sanktionie-
ren und diese einer breiteren Öff entlichkeit 
bekanntzumachen. So wurde im Jahr 2013 

eine App für Smartphones entwickelt, mit 
deren Hilfe beobachtete diskriminierende 
Vorfälle leichter an „Kick It Out“ weiter-
geleitet werden können, die diese Informa-
tionen prüft  und in den gegebenen Fällen 
ihrerseits an die FA meldet.
Nach Einführung der App hat sich die Zahl 
der gemeldeten diskriminierenden Vorfälle 
um 269 Prozent erhöht. Dieser Anstieg ist 
besonders den zahlreichen diskriminieren-
den Äußerungen auf Social-Media-Kanä-
len geschuldet, die in der Saison 2013/14 
die Hälft e der Meldungen ausmachten. 
Aber auch diskriminierende Äußerungen 
oder Handlungen bei Spielen der professi-
onellen Fußballligen (Anteil 26 %) und der 
Amateurliegen (Anteil 22 %) konnten  ein-
facher und schneller an „Kick It Out“ he-
rangetragen und bearbeitet werden. Insge-
samt wurden 284 Vorfälle gemeldet. Erst in 
den kommenden Jahren wird sich zeigen, 
ob eine „Monitoring App“ die Zahl diskri-
minierender Vorfälle rund um den Fußball 
verringern kann und ob Fans und andere 
am Fußball beteiligte Personenkreise solch 
eine Vorgehensweise gutheißen oder ableh-
nen.
Neben diesem auf die Beteiligung „unpro-
fessioneller“ Beobachter setzenden Mel-
desystem kooperieren die internationalen 
Verbände Uefa und Fifa mit der Nicht-
regierungsorganisation FARE (Football 
Against Racism in Europe) bei der Beob-
achtung von Risikospielen. Die Einstufung 
als Risikopartien erfolgt im Gegensatz zum 
deutschen Pendant (Hochsicherheitsspiele) 
nicht ausschließlich im Hinblick auf be-
fürchtete Gewaltaktionen von Fans beider 

Lager, sondern aufgrund der Vorgeschich-
te – wenn es schon früher vonseiten einer 
Fangruppierung, einem der beteiligten 
Vereine oder bei der Begegnung an sich zu 
diskriminierenden Vorfällen gekommen 
ist. Begegnungen dieser Art waren meistens 
Spiele von Vereinen mit einer als rassis-
tisch geltenden Fanszene in internationalen 
Wettbewerben oder internationale Partien 
zwischen Vereinen oder Nationalmann-
schaft en mit nationalistisch begründeten 
Rivalitäten.
Die durch die Beobachtungen gesammel-
ten Daten werden im Anschluss an die 
Partien in Zusammenarbeit mit der Uefa 
ausgewertet und führen eventuell zu einer 
Bestrafung der verantwortlichen Verbände, 
Vereine oder Individuen. Zuletzt geschah 
dies nach rassistischen Angriff en auf Zu-
schauer_innen der Partie FC Dynamo Kiew 
– Chelsea FC am 20. Oktober 2015: Nach 
Auswertung aller Beweise und Berichte ver-
hängte die Uefa als Strafe zwei Geisterspiele 
und ein Geisterspiel auf Bewährung für den 
Gastgeber. Eine komplette Liste aller gemel-
deten diskriminierenden Vorfälle ist auf der 
Homepage von FARE zu fi nden. Unabhän-
gig von den repressiven Maßnahmen, die 
in der Vergangenheit häufi g aufgrund des 
kollektiven Charakters der Bestrafungen 
kritisiert worden sind, stellt der von FARE 
erstellte Katalog diskriminierender Zeichen 
und Symbole eine hilfreiche Grundlage zur 
Identifi zierung diskriminierender Aktio-
nen in den Stadien dar.
Besonders das bereits von vielen Vereinen 
in ihrer Stadionordnung verankerte Ver-
bot des Tragens oder Zeigens diskriminie-

render Symbole und die stete Wachsam-
keit gegenüber neuen Entwicklungen in 
rechtsoff enen Gruppierungen haben sich 
als geeignet erwiesen, um off enen Rassis-
mus in den Stadien zu bekämpfen. Inwie-
fern die kollektive Bestrafung als eff ektive 
Abschreckung dienen kann, ist fraglich, da 
die Erfahrungen der letzten Jahre gezeigt 
haben, dass Diskriminierung nicht (nur) 
durch Sanktionen bekämpft  werden kann.
Durch die unterschiedlichen Aktivitäten 
konnte die Anzahl off en diskriminieren-
der Vorfälle in englischen Stadien  in den 
letzten Jahren verringert werden. Durch 
repressive Maßnahmen wie durch eine 
erfolgreiche Öff entlichkeitsarbeit der Ver-
eine. Allerdings sollten sich die englischen 
Vereine weniger auf das Image ihres Ver-
eins als Marke konzentrieren, sondern ver-
stärkt die eigenen Fans motivieren, aktiv 
und kreativ gegen Diskriminierungen aller 
Art einzustehen. Bereits existierende ent-
sprechende Initiativen sollten unterstützt 
und die Entstehung neuer Aktionen aus 
der Fanszene heraus gefördert werden. Nur 
so kann es der Fußball schaff en, seine Fans 
von der Wichtigkeit und Richtigkeit an-
tidiskriminierender Arbeit zu überzeugen. 
Nur durch die Kooperation zwischen den 
Vereinen und ihren Fans wird es möglich 
sein, auch für die den diskriminierenden 
Vorfällen zugrunde liegenden sozialen Pro-
bleme und gesellschaft lichen Hintergründe 
zu sensibilisieren. Dies ist der Schritt auf 
dem Weg, die Probleme anzugehen und 
Diskriminierung vereint zu bekämpfen.
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